
        
            
                
            
        

    
 

Buch:

Als die Türen des Lifts sich öffneten, schlug ihr ein Geruch von Fäulnis entgegen. Die Braut fuhr angewidert zurück, aber dann trat sie entschlossen aus dem Lift. Der Raum war einst ein phantastischer Mechanismus gewesen, ein Mutterleib aus rostfreiem Stahl. Er war kaum größer als die riesige Luftmatratze, die auf dem Boden lag, und vollkommen automatisiert. Temperaturregler sorgten für gleichmäßige Wärme. Die Nahrung kam durch Schläuche direkt aus den Verarbeitungsräumen herauf, ganz ohne menschliches Zutun. Eine Sprühdusche an der Decke wusch das aufgedunsene Wesen auf der Matratze. Rundum an der Wand war die Steuerkonsole angelegt, eine fast kreisförmige Klaviatur mit zehntausend Tasten. Über der Matratze war an der Decke ein Bildschirm angebracht. Vor langer Zeit war – ein Wasserrohr undicht geworden. Durch den winzigen Riß mochte Wasser ausgetreten sein und hatte den Boden aufgeweicht. Es roch nach Moder und Schimmel. Auch die Duschanlage funktionierte offensichtlich nicht mehr, und der Bewohner des Raums hatte entweder Angst, Fremde zum Reparieren des Schadens hereinzulassen, oder es war ihm längst gleichgültig geworden. Auf dem Boden lag verfaulende Nahrung, lagen leere Verpackungen und andere Abfälle…
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HENRY KUTTNER / C. L. MOORE

Eine abenteuerliche Vermutung

»Haben Sie jetzt das Gefühl zu träumen, Mr. Hooten?« fragte Dr. Scott freundlich.

Timothy Hooten wich dem Blick des Psychiaters aus. Er befingerte das glatte Leder der Armlehnen, fand das Gefühl unbefriedigend und wandte den Kopf, um aus dem Fenster zum mächtigen Turm des Empire State Building hinüberzublicken.

»Es ist wie ein Traum, nicht wahr?« sagte er ausweichend.

»Was ist wie ein Traum?«

»Das.« Hooten nickte zu dem hohen Mast auf der Spitze des Wolkenkratzers hinaus. »Stellen Sie sich vor, man würde an diesem Mast ein Luftschiff festmachen. So etwas ist nie geschehen, nicht wahr? Aber es gehört zu den Dingen, die in einem Traum passieren können. Sie selbst haben sicher Ähnliches erlebt. Oder große Pläne, und dann geraten sie irgendwie in Vergessenheit und man fängt etwas anderes an. Ach, ich weiß nicht. Die Dinge werden unwirklich.«

Solipsismus, dachte Dr. Scott, aber er hielt mit seinem Urteil zurück.

»Was für Dinge?« murmelte er.

»Sie, zum Beispiel«, sagte Hooten. »Sie haben die falsche Form.«

»Könnten Sie das genauer erklären, Mr. Hooten?«

»Nun, ich weiß nicht«, sagte Hooten und betrachtete mit Erstaunen und einer gewissen Bestürzung seine eigenen Hände. »Ich habe auch eine falsche Form, wissen Sie.«

»Können Sie mir sagen, welches die richtige Form ist?«

Hooten schloß die Augen und dachte angestrengt nach. Ein Ausdruck von Verblüffung ging über sein Gesicht. Seine Miene verfinsterte sich. Dr. Scott, der ihn aufmerksam beobachtete, nahm den Schreibblock und notierte etwas.

»Nein«, sagte Hooten endlich, öffnete die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht die geringste Vorstellung.«

»Wollen Sie es mir nicht sagen?«

»Ich… äh… ich weiß nicht. Ich weiß es wirklich nicht.«

»Warum sind Sie zu mir gekommen, Mr. Hooten?«

»Mein Hausarzt empfahl es mir. Auch meine Frau sagte, ich solle es tun.«

»Haben Sie den Eindruck, daß Ihr Hausarzt und Ihre Frau recht hatten?«

»Ich persönlich«, sagte Hooten mit einem Ausdruck stiller Selbstzufriedenheit, »glaube nicht, daß von Wichtigkeit ist, was ich in einem Traum tue. Die Vorstellung, auf zwei Beinen zu gehen!« Er hielt verdutzt inne. »Das hätte ich vielleicht nicht sagen sollen«, fügte er hinzu.

Dr. Scott lächelte.

»Erzählen Sie mir doch ein wenig mehr über den Traum.«

»Sie meinen, über dies hier? Es ist einfach, daß nichts stimmt. Das Sprechen zum Beispiel. Dieses Wackeln mit der Zunge.« Hooten befühlte forschend seinen Unterkiefer, und Dr. Scott machte eine weitere Notiz. »Ich träume, das ist alles.«

»Sind Sie jemals wach?«

»Nur wenn ich schlafe«, sagte Hooten. »Wie sonderbar das klingt, nicht wahr? Ich frage mich, was ich damit meine.«

»Das hier ist also die Traumwelt?« fragte Dr. Scott.

»Selbstverständlich.«

»Können Sie mir sagen, welches Ihr Problem ist, Mr. Hooten?«

»Ich habe keine Probleme«, sagte Hooten erstaunt. »Wenn ich welche hätte, wären es auch nur geträumte Probleme, nicht wahr?«

»Haben Sie Schwierigkeiten, wenn Sie wach sind?«

»Ich bin sicher, daß es welche geben muß«, erwiderte der Patient. Er schaute nachdenklich drein. »Es scheint mir, ich habe auch in der wirklichen Welt einen Psychiater. Das ist die Welt, wo mein bewußtes Selbst ist. Dies hier ist natürlich mein unbewußtes Selbst.«

»Könnten Sir mir mehr darüber sagen?«

Hooten schloß wieder die Augen.

»Ich werde es versuchen«, sagte er. »Sehen Sie, wenn ich schlafe und träume, ist das bewußte Selbst in einem unbewußten Zustand. Das ist hier und jetzt der Fall. Nun, in der realen, wachen Welt – der anderen Welt – versucht mein Psychiater in die unbewußten Schichten meines Selbst vorzudringen. In die Schichten, welche Ihnen als mein waches, gegenwärtiges Selbst erscheinen.«

»Äußerst interessant«, sagte Dr. Scott. »Könnten Sie diesen anderen Psychiater beschreiben? Was für ein Mensch ist er?«

»Mensch?« sagte Hooten und schlug die Augen wieder auf. Er zögerte, schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, nicht genau. Ich kann mich nicht erinnern, wie die Dinge in der wirklichen Welt sind. Anders, das ist sicher. Völlig anders.« Er spreizte die rechte Hand und betrachtete sie gedankenvoll. Dann drehte er sie um und betrachtete die Linien der Handfläche. »Du meine Güte«, murmelte er. »Was werden sie sich als nächstes ausdenken.«

»Versuchen Sie sich zu erinnern«, drängte Dr. Scott.

»Ich habe es versucht. Ihr Traumleute sagt mir ständig, ich solle es versuchen. Aber es hat keinen Zweck. Ich muß eine Sperre im Bewußtsein haben«, schloß er triumphierend.

»Dann müssen wir versuchen, den Charakter dieser Bewußtseinssperre in Erfahrung zu bringen. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Mr. Hooten, würde ich gern einen kleinen Test durchführen. Ich werde Ihnen ein Bild zeigen, und Sie werden mir eine Geschichte dazu erzählen.«

»Sie meinen, ich soll eine Geschichte erfinden?«

»Genau«, sagte Dr. Scott und reichte Hooten ein großes Kartonblatt, worauf ziemlich unkünstlerisch zwei nicht genau zu definierende, halb formlose Gestalten abgebildet waren.

»Wie seltsam«, sagte Hooten. »Ihr Knochengerüst ist in Ihrem Innern.«

»Fällt Ihnen sonst noch etwas auf?«

»Es sind zwei Psychiater«, murmelte Hooten. »Das kann jeder sehen. Der eine ist wach, und der andere schläft. Einer ist wirklich, der andere ist es nicht. Sie behandeln mich beide. Der eine heißt Scott, und der andere… der andere…«

»Sprechen Sie weiter«, sagte Scott.

»… heißt…«

»Wie heißt er?«

»Rasp«, sagte Hooten mit leiser, ungewisser Stimme. »Dr. Rasp. Ich habe morgen früh um zwei Uhr einen Termin bei ihm, wenn ich wach bin.«

 

»Haben Sie jetzt das Gefühl zu träumen?« fragte Dr. Rasp in seiner sanften, telepathischen Weise.

Timothy Hooten blickte an den Facettenaugen des Psychiaters vorbei. Er schwang seinen ovalen Körper herum, um durch den Deckenschlitz den entfernten, vielflächigen Umriß des Quatt Wunkery zu beobachten. Dann schwenkte er die Fühler zurück und bewegte die Kieferzangen.

»Es ist wie ein Traum, nicht wahr?« sagte er ausweichend, aber natürlich nicht hörbar. »Die Vorstellung, ein Wunkery zu errichten, nur um Quatts zu fälteln. Natürlich sind sie gar nicht erst gekommen. Solche Sachen passieren nur in einem Traum. Nein, Sie können mich nicht überzeugen. Dies muß ein Traum sein. Allein die Vorstellung, auf allen Sechsen herumzulaufen.«

Dr. Rasp kratzte eine Notiz auf seine linke Flügeldecke. »Wie sollte man Ihrer Meinung nach gehen?« fragte er.

»Das ist eine gute Frage«, sagte Hooten. »Ich tue es die ganze Zeit, wenn ich wach bin, aber dies ist einer von jenen wiederkehrenden Träumen, in denen ich an Amnesie zu leiden scheine. Immer wieder habe ich versucht, mich zu erinnern, wie es ist, aber es hat keinen Zweck. Es ist wie der Versuch, Quatts in einem Wunkery zu fälteln. Ach nein, wie idiotisch!«

»Sagen Sie mir, Mr. Hooten, was ist Ihr Problem?«

»Nun, zum Beispiel dieser absurde Körper, in dem ich stecke. Mein Knochengerüst ist – außen.« Hootens Facettenaugen glitzerten bestürzt. »Habe ich das gerade gesagt? Vor einer Minute, meine ich? Es erinnert mich an etwas.«

»Nicht daß ich wüßte«, sagte Dr. Rasp. »Woran erinnert es Sie?«

Hooten kratzte sich mit einem Hinterbein irritiert den Bauch. Es machte ein raschelndes, kratzendes Geräusch.

»Ich habe es vergessen«, sagte er.

»Ich würde gern einen kleinen Test durchführen«, meinte Dr. Rasp. »Ich werde einen Gedanken projizieren, und Sie werden mir sagen, welche Assoziationen er in Ihrem Denken auslöst. Sind Sie bereit?«

»Ich denke schon, ja«, sagte Hooten.

Dr. Rasp projizierte einen geringelten, unklaren Gedanken. Hooten studierte ihn.

»Das ist mein bewußtes Selbst«, erklärte er nach kurzer Zeit. »Es könnte ein Zorniger Ringler sein – von der Art, die zu unseren Antipoden gehört –, aber es erinnert mich an mein bewußtes Selbst, weil der Psychiater in der Mitte davon herumschwimmt.«

»Psychiater?« fragte Dr. Rasp verwundert.

»Er behandelt mein bewußtes Selbst, glaube ich«, erklärte Hooten ungewiß. »Er lebt in meinem Bewußtsein in der Welt des Wachens. Sie und ich, Dr. Rasp, bewohnen mein Unbewußtes, das Hier und Jetzt. Dieser andere Arzt – er behandelt uns beide.«

»Dieser andere Arzt existiert nicht«, erwiderte Dr. Rasp säuerlich. Dann fing er sich und fuhr in geschäftsmäßigem Ton fort: »Erzählen Sie mir von ihm, Mr. Hooten. Wie sieht dieser Psychiater aus?«

»Tartuffe«, sagte Hooten zur Überraschung des anderen, der den Namen noch nie gehört hatte. »Nein, Tartan. Nein… äh… Scott. Das ist es. Ein Psychiater namens Dr. Scott, der in meinem bewußten Denken lebt. Ich habe morgen früh um zwei einen Termin bei ihm, wenn ich wach bin.«

 

Timothy Hooten blickte aus dem Fenster zum Empire State Building hinüber. Er unterzog sich einem Wortassoziationstest.

»Heim«, sagte Dr. Scott.

»Übersommern«, sagte Hooten.

»Sex.«

»Eier.«

»Mutter.«

»Larve.«

»Psychiater.«

»Insekten«, sagte Hooten.

Dr. Scott überlegte. »Larven«, sagte er.

»Wolken von Herrlichkeit«, sagte Hooten. »Tanzen.«

»Insekten«, sagte Dr. Scott.

»Wach.«

»Herrlichkeit.«

»Hochzeitsflug«, sagte Hooten träumerisch.

Dr. Scott machte eine Notiz.

»Insekten«, sagte er.

»Zwei Uhr früh Termin bei Doktor Rasp.«

 

»Dieses Wort ›Mensch‹«, sagte Dr. Rasp, »erscheint in Ihrem Denken immer wieder. Was genau ist darunter zu verstehen?«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, antwortete Hooten, durch den Deckenschlitz das Quatt Wunkery betrachtend.

»Woran erinnert es Sie?«

»Ans Wachsein«, sagte Hooten.

Dr. Rasp rieb sich den Kopf mit beiden Vorderbeinen. »Ich würde gern ein kleines Experiment mit Ihnen machen«, sagte er. »Seit nahezu zwölf Tagen kommen Sie zu mir, und wir haben diese Bewußtseinssperre in Ihnen noch immer nicht überwunden. Sie leisten mir Widerstand, wissen Sie.«

»Ich kann schließlich nichts dafür, wenn ich träume, nicht wahr?« verteidigte sich Hooten.

»Genau darum geht es. Versuchen Sie der Verantwortung auszuweichen?«

»Keineswegs«, sagte Hooten mit Würde. »Nicht wenn ich wach bin. Aber ich bin jetzt nicht wach. Sie sind nicht wirklich. Ich bin ebensowenig wirklich – das gilt jedenfalls für diesen lächerlichen Körper, in dem ich stecke. Und was das Quatt Wunkery betrifft…«

»Das Experiment, das ich mit Ihnen durchführen möchte«, sagte Dr. Rasp, »ist eine Quasi-Übersommerung. Wissen Sie, was das ist?«

»Selbstverständlich«, sagte Hooten ohne zu zögern. »Hypnose.«

»Ich glaube nicht, daß mir das Wort bekannt ist«, meinte Dr. Rasp. »Was bedeutet es?«

»Quasi-Übersommerung. Mein bewußtes Selbst geht unter, und mein unbewußtes Selbst springt dafür ein.«

Dr. Rasp unterdrückte jede Reaktion auf diese klare Erläuterung. »Sehr gut«, sagte er und streckte seine Fühler aus. »Wollen wir also anfangen? Entspannen Sie sich. Lassen Sie die Flügeldecken hängen. Öffnen Sie die Kieferzangen ein wenig. So ist es recht.« Er kreuzte die Fühler mit Hooten und blickte unverwandt in die Facettenaugen des Patienten. »Jetzt übersommern Sie. Sie sind in einem Bau. Es ist warm und wunderbar moderig. Sie haben die Beine angezogen und übersommern. Übersommern Sie?«

»Ja«, antwortete Hootens schwacher telepathischer Impuls.

»In Ihrem Bewußtsein ist eine Sperre. Etwas in Ihrem Denken bekämpft mich und beharrt darauf, daß Sie träumten. In kurzer Zeit werde ich Ihnen befehlen, aufzuwachen. Werden Sie mir gehorchen?«

»Ja.«

»Werden Sie dann wach sein?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil Sie ein Traum sind«, sagte der übersommernde Hooten träge.

»Wer sagt das?«

»Doktor Scott.«

»Es gibt keinen Doktor Scott«, sagte Dr. Rasp mit großer Entschiedenheit. »Doktor Scott ist eine imaginäre Figur. Ihr unbewußtes Selbst hat diesen Doktor Scott erschaffen, um sich selbst zu schützen. Sie wollen Ihre wahren Schwierigkeiten nicht erfahren, und so haben Sie einen anderen Psychiater erschaffen, der sich mir entgegenstellt. Aber in Wirklichkeit existiert er nicht. Es gibt keine Geschöpfe wie diese Menschen. Ihre Welt ist imaginär. Doktor Scott ist bloß Ihr schlechtes Gewissen, um es einmal volkstümlich auszudrücken. Er ist nicht real. Verstehen Sie das?«

Hootens Fühler zuckten. »J… ja«, sagte er widerwillig.

»Ist Doktor Scott real?«

»Gewiß«, antwortete Hooten. »Ich habe um zwei Uhr früh einen Termin bei ihm. Er will mir eine Narkosynthese geben.« Nach einer Pause fügte er zuvorkommend hinzu: »Das ist eine Form von Übersommerung.«

Nach längerem Schweigen sagte Dr. Rasp: »Sie werden um zwei Uhr früh in meine Praxis zurückkommen. Sie werden Ihre Verabredung mit Doktor Scott nicht einhalten. Sie werden sich wieder der Quasi-Übersommerung unterziehen. Haben Sie verstanden?«

»Aber ich… ja.«

»Wenn ich bis minus eins zähle, werden Sie aufwachen. Minus zehn, minus neun…«

Bei minus eins wachte Hooten auf.

Er blickte unbehaglich zu Dr. Rasp. »Was ist passiert?« fragte er.

»Wir machen Fortschritte«, erwiderte der Psychiater. »Ich halte es für richtig, daß wir die Behandlung so bald wie möglich fortsetzen. Ich schlage vor, Sie kommen morgen früh um zwei Uhr hierher.«

»Zwei Uhr früh?« sagte Hooten. »Was für eine ausgefallene Zeit für eine Sitzung!«

»Ich habe einen Grund«, sagte Dr. Rasp.

 

»Es tut mir leid, daß ich mich verspätet habe«, sagte Hooten beim Betreten von Dr. Scotts Praxis. »Ich glaube, ich habe geträumt oder was.«

»Das ist schon gut«, sagte Dr. Scott lächelnd. »Sind Sie bereit für die Narkosynthese?«

»Ja, ich denke schon«, sagte Hooten. »Aber ich habe so ein komisches Gefühl.«

»Was für ein Gefühl?«

»Als ob ich kurz vor dem Aufwachen wäre.«

Dr. Scott schien erfreut. »Nun, legen Sie Ihren Mantel ab und machen Sie den linken Unterarm frei, Mr. Hooten. Ja, legen Sie sich auf die Couch dort, das ist richtig. Ich werde Ihnen jetzt eine Injektion geben, und Sie werden sich schläfrig fühlen. Entspannen Sie sich einfach. Das ist alles, was Sie zu tun haben.«

»Au!« sagte Hooten.

»Schon vorbei«, erklärte Dr. Scott und zog die Spritze heraus. »Sehen Sie irgendeinen Gegenstand an und sagen Sie mir Bescheid, wenn er zu verschwimmen beginnt.«

»In Ordnung«, sagte Hooten gehorsam, legte den Kopf auf die Seite und starrte zum Fenster hinaus. »Das Empire State Building – es sieht schon jetzt nicht richtig aus. Es hat die falsche Form. Gar nicht wie ein Wunkery.«

»Wie ein was?« fragte Dr. Scott.

»Ein Wunkery. Wenn man durch Doktor Rasps Deckenschlitz schaut, hat man einen guten Blick auf ein…«

»Sie wissen doch, daß es so etwas wie ein Wunkery nicht gibt, nicht wahr?« unterbrach ihn Dr. Scott mit einem Anflug von unärztlicher Ungeduld. »Dr. Rasp ist eine Schöpfung Ihres Unbewußten. Wenn Sie sich schlafen legen, träumen Sie wie jeder andere. Es gibt keine Welt voller Wunkeries und Rasps. Das alles ist nur ein Abwehrmechanismus Ihres Unbewußten gegen mich, nicht wahr?«

»Nein«, sagte Hooten schläfrig.

Dr. Scott seufzte. »Beginnen die Umrisse der Dinge schon zu verschwimmen?«

»Nein, aber ich… ich beginne…«

»Was?«

»Aufzuwachen«, sagte Hooten undeutlich, und er schloß die Augen. »Guten Tag, Doktor Rasp.«

»Es gibt keinen Doktor Rasp«, sagte Dr. Scott in ungeduldigem Ton. »Doktor Rasp ist eine imaginäre Figur.«

»Doktor Rasp sagt, daß Sie nicht existierten«, murmelte Hooten mit geschlossenen Augen. »Ja, Doktor Rasp…«

 

Hootens Facettenaugen starrten durch den Deckenschlitz zum Quatt Wunkery hinüber. Er schüttelte benommen den Kopf.

»Was ist los?« fragte Dr. Rasp.

»Doktor Scott gab mir eben eine Injektion mit Natriumpentothal«, sagte Hooten.

Der Psychiater machte eine schnelle Notiz auf seine Flügeldecke. Dann kreuzte er seine Fühler mit Hootens und schaltete den Saft ein.

»Doktor Scott ist lediglich ein Vorwand, ein Abwehrmittel«, erklärte er. »Es gibt keinen Doktor Scott. Es gibt kein Natriumpentothal. Sie werden jetzt übersommern, haben Sie mich gehört? Sie werden tief schlafen, so tief, daß Doktor Scott Sie nicht aufwecken kann. Sie werden mir gehorchen, nicht Doktor Scott. Ich befehle Ihnen, zu übersommern. Hören Sie mich?«

»Ja… aber ich fürchte, es wird nicht sehr gut klappen. Sehen Sie, wenn ich übersommere, wache ich bloß in Doktor Scotts Praxis auf.«

»Es gibt keinen Doktor Scott. Vergessen Sie ihn.«

»Aber…«

»Übersommern Sie. Übersommern Sie.«

»Also gut. Ich werde jetzt… ah, hallo, Doktor Scott.«

 

Dr. Scott füllte eine weitere Injektionsspritze mit Natriumpentothal und verabreichte sie Hooten. »Entspannen Sie sich«, sagte er freundlich. »Denken Sie an nichts.«

»Allmählich stinkt mir diese Geschichte«, sagte Hooten verdrießlich. »Ich bin in der Mitte gefangen, wie zwischen zwei Feuern. Irgendwas wird noch schiefgehen, wenn wir so weitermachen. Ich weiß nicht, was, aber… Können wir die Behandlung nicht bis morgen vertagen und Doktor Rasp inzwischen an den Ball lassen?«

»Ich bin Ihr Arzt«, sagte Dr. Scott. »Nicht Doktor Rasp. Verweisen Sie Doktor Rasp an mich, falls er versuchen sollte…«

»Oh, diese Fühler«, murmelte Hooten. »Ich kann nicht… ich…«

»Entspannen Sie sich, Mr. Hooten«, sagte Dr. Scott. »Es gibt keinen Doktor Rasp.«

Hooten begehrte schwächlich auf.

»Das kann nicht so weitergehen«, protestierte er, lallend vor Schläfrigkeit. »Ich sage Ihnen, irgendwas wird noch schiefgehen. Ich… äh – um Himmels willen, Doktor Rasp will, daß ich übersommere.«

»Still«, sagte Dr. Scott mit einem nachdenklichen Blick zu den Injektionsspritzen.

»Übersommern Sie«, sagte Dr. Rasp geduldig.

»Achtung!« sagte Hooten mit einer wild zappelnden Anstrengung. »Er will mir schon wieder eine Spritze geben.«

Dr. Rasp wickelte seine Fühler fester um die Hootens und gab mehr Saft.

»Übersommern Sie«, sagte er, dann kam ihm plötzlich ein Gedanke. »Auch Sie, Doktor Scott. Haben Sie mich gehört? Sie werden übersommern, Doktor Scott. Entspannen Sie sich. Stellen Sie die Gegenwehr ein. Sie sind in einem warmen, behaglichen, moderigen Bau. Sie beginnen zu übersommern, Doktor Scott…«

 

»Jetzt versucht er auch Sie zum Übersommern zu drängen«, sagte Hooten, der sich gequält auf der Couch wand.

Dr. Scott lächelte grimmig. Er beugte sich vor und fixierte Hooten mit herausforderndem Blick.

»Entspannen Sie sich«, sagte er. »Ich spreche zu Ihnen, Doktor Rasp. Entspannen Sie sich und schlafen Sie. Ich werde Ihnen gleich eine weitere Dosis Pentothal verabreichen, und die wird Sie einschläfern. Hören Sie mich, Doktor Rasp?«

»Mein Gott!« sagte Hooten, verwirrt mit den Augen zwinkernd. »Mir ist zumute, als ob ich an Wechselstrom angeschlossen wäre. Wie soll das nur weitergehen? Ich warne Sie – wir sollten lieber damit aufhören, ehe…«

Er quietschte, als Dr. Scott seine Haut abermals mit einer Injektionsnadel durchbohrte. Diesmal enthielt die Spritze jedoch eine harmlose und unwirksame Lösung, die lediglich psychosomatischen Zwecken diente. Hooten hatte die Toleranzschwelle für Natriumpentothal bereits erreicht und sollte längst in tiefem Schlaf liegen.

»Schlafen Sie ein, Doktor Rasp!« befahl Dr. Scott in festem, zuversichtlichem Ton.

 

»Übersommern Sie, Doktor Scott!« befahl Dr. Rasp.

 

»Schlafen Sie.«

 

»Übersommern Sie.«

 

»Schlafen Sie!«

 

»Übersommern Sie!«

 

»Ohh!« rief Timothy Hooten und sprang taumelnd auf, erfüllt von der Gewißheit, daß endlich etwas nachgegeben hatte.

 

In Dr. Scotts Behandlungszimmer flimmerte die Luft um eine käferartige Gestalt, die auf allen sechsen taumelte. Dr. Rasps Fühler vibrierten aufgeregt, als seine Facettenaugen in ungläubiger Benommenheit das Fenster, das Empire State Building und Timothy Hootens groteske Zweifüßlergestalt erblickten.

 

Dr. Scott stierte in abgrundtiefer Bestürzung durch das Schimmern aufgestörter Raumzeit auf die vor ihm ruhende Gestalt. Sie hatte die sechs Beine entspannt an den ovalen Körper gefaltet und starrte ihn aus großen Facettenaugen an. Eine abenteuerliche Vermutung verschlug ihm fast den Atem, doch dann schüttelte er den Kopf. »Natürlich eine Halluzination«, sagte er sich benommen. »Natürlich, natürlich…«

Er wandte den Kopf, um aus dem vertrauten Anblick seiner Praxis Beruhigung und Zuversicht zu beziehen, und sein Blick fiel auf den Deckenschlitz und die sich dahinter entfaltende Aussicht. Der erste Schimmer einer schrecklichen Erkenntnis begann ihm zu dämmern. Er hatte nie zuvor ein Quatt Wunkery gesehen.

 

Aus dem Amerikanischen übersetzt von Walter Brumm

 


JUDITH MERRIL

Die Auswanderer

Die weite graue Betonfläche, leer und öde bis auf die Gittermasten und Installationen der Abschußrampe. Dort, eingehüllt in Schatten und umgeben von den Metallgerüsten, ruhte das ungefüge Heck der Rakete auf dem Boden. Hoch oben durchbohrte die nadelförmig zulaufende Spitze die dünne Luft, ein blutigrotes Fanal im Sonnenuntergang.

Am Rand der Betonfläche erhob sich eine Reihe fantasieloser Würfelhäuser, gegossen aus dem gleichen Beton, auf dem sie standen. Hinter einem erhellten Fenster saßen Gruppen von Männern und Frauen beim Abendessen. Sie sprachen mit raschen, leisen Stimmen, lachten zu laut; schlürften dampfenden Kaffee oder kauten Brot und Fleisch, das den Hunger nicht stillen konnte, der in ihnen war.

… im letzten Schimmer des Zwielichts die jäh aufschießende Glut…

Die Worte gingen ihr wieder und wieder durch den Sinn, Jahrhunderte nachdem sie von einem Mann geschrieben worden waren, der auch bis zum Morgen hatte warten müssen, aber seltsam angemessen. Sie gingen ihr im Kopf herum und verdrängten die anderen, die sie für diesen Abend aufgespart hatte. Die sie aussprechen mußte, bald, jetzt!

»Ich glaube, ich sollte es dir jetzt sagen.«

Im Wandspiegel konnte Sue sehen, wie ihre Lippen die Worte formten, genau bemessene Bewegungen in der maskenhaften Starre ihres Gesichts. Der aus Dosen und Näpfen sorgfältig zurechtgemachten Maske zivilisierten Rollenverhaltens, hinter der die Blässe der Angst sich genausogut verbergen konnte wie die Röte der Scham oder Verlegenheit. Sie konnte die Worte sehen, doch hören konnte sie sie nicht; sie wußte selbst nicht, ob sie laut sprach oder ob die Lippenbewegungen im Spiegel bloß ein stummes Echo ihres Vorsatzes waren.

Er hörte jedenfalls nichts. Im Spiegel konnte sie auch ihn sehen, seinen abgewandten Kopf, sein Gesicht, das zum Fenster hinausblickte und das metallene Ungeheuer draußen auf der Betonfläche betrachtete, das dort wartete, sprungbereit.

Er weiß nicht mal, daß ich da bin.

Der Gedanke war voll Bitterkeit und verschaffte ihr eine perverse Befriedigung. Sie schluckte zu heißen Kaffee und beobachtete über den Tassenrand hinweg die vertrauten Konturen seiner Schultern und des leicht zurückgelegten Kopfes.

»Ich glaube, ich sollte es dir jetzt sagen«, sagte sie wieder, und diesmal wußte sie, daß sie es nicht bloß dachte. »Es hat keinen Zweck, noch länger zu warten«, sagte sie und sah, wie er anfing, sich widerwillig nach ihr umzudrehen.

»Sicher, Sue. Was gibt es?«

Sie kannte die unterdrückte Ungeduld dieses Tons, wie sie jede Nuance in der Klangfarbe seiner Stimme kannte. Sein Gesicht war im Profil, und sie sah die vorgeschobene Festigkeit der Unterlippe, die die Feinfühligkeit der oberen vollständig verbergen konnte; die stur zusammengebissenen Kiefer, die einen vergessen machten, wie leicht Unruhe oder Verdrießlichkeit seine Stirn runzeln konnte. Sie wußte auch, was jetzt in seinen Augen war, obwohl sie es nicht sah: eine geduldige Zärtlichkeit, die nicht ganz ausreichte, das gereizte Funkeln zu überdecken.

»Was gibt es, Sue?« fragte er wieder. »Was hast du?«

Sie schüttelte den Kopf. »Trink deinen Kaffee«, sagte sie mit lächerlich wirkender Fraulichkeit. »Auf dem Mars wirst du keinen kriegen, weißt du.«

»Hah?« Er schüttelte benommen den Kopf und blickte verdutzt auf die Kaffeetasse; dann nahm er sie auf, nippte gleichsam symbolisch davon, um ihr den Gefallen zu tun; schließlich stellte er sie zurück und blickte wieder aus dem Fenster.

Draußen war es plötzlich hell geworden, und auch sie wandte den Kopf und blickte ihm über die Schulter, während die Scheinwerfer aufstrahlten und das metallene Ungetüm beleuchteten. Sie blickte den Mann an und an ihm vorbei zu dem Gestalt gewordenen Traum draußen, versuchte zu sehen, was er sah und den gleichen Zauber zu fühlen. Aber der Traum war sein. Er war nicht länger der ihre; sie hatte nicht einmal daran teil.

Bei der Startrampe verluden Arbeiter mit einem Stapler die letzten Kisten in den Aufzug, der sie zur Ladeluke im oberen Drittel der gigantischen Rakete tragen sollte. Die Männer verständigten sich mit Rufen und ausholenden Gebärden, und die beiden, Mann und Frau, beobachteten gemeinsam die Szene. Es schien unmöglich, daß er hier neben ihr sitzen konnte, kaum eine Armeslänge entfernt, und doch nicht wußte, wie weit sie sich bereits voneinander entfernt hatten. Er war wie hypnotisiert, gebannt von den Bewegungen des Arbeitertrupps und den Lichtkegeln der Scheinwerfer dort draußen.

Er starrte aus dem Fenster, ohne zu denken oder zu fühlen. Er wollte nicht wirklich wissen, was sie zu sagen hatte. Was es auch war, es war nichts. Nichts von Bedeutung. Die Rakete war Beweis genug dafür: ein Symbol für den Triumph der Richtigkeit; ein silbrig schimmernder Turm, der im Morgengrauen auf feurigem Strahl himmelwärts donnern und einige hundert menschliche Staubkörner durch die Schwärze des Weltraums zum Mars tragen würde. Hauptsächlich junge Ehepaare wie Sue und ihn, gesunde, tüchtige Männer und Frauen, unter vielen Bewerbern ausgewählt und sorgfältig vorbereitet; Männer und Frauen mit Muskelkraft, praktischem Verstand und Mut, wie sie gebraucht wurden, um eine neue Welt zu kolonisieren.

Er hatte sein ganzes Leben damit verbracht, sich auf dieses Ereignis vorzubereiten. Sein ganzes Leben, und die letzten fünf Jahre gemeinsam mit Sue. Sie hatte es genauso gewollt wie er…

Hatte sie wirklich?

Er fühlte ihren Blick auf sich ruhen und widerstand nicht ohne Mühe dem Impuls, sich zu ihr umzuwenden. Sie hatte Angst, das war alles. Eine verständliche und natürliche Reaktion, so kurz vor dem entscheidenden Augenblick. Für eine Frau war es schwieriger als für einen wie ihn. Er wußte, was sie dachte, und es hatte keinen Sinn, noch einmal davon anzufangen. Sie würde bald sehen, daß es nicht so schlimm war, wie sie es sich in ihren Angstträumen ausgemalt hatte.

Oder es stellte sich heraus, daß sie recht hatte. Es konnte kaum ohne Schwierigkeiten und schlimme Erfahrungen abgehen. Wer sich für das Abenteuer gemeldet hatte, war bereit, das Leben zu riskieren. Warum das alles jetzt hervorzerren? Wozu das Unheil beschwören, ehe seine Natur bekannt war?

Wenn er sich jetzt auf ein Gespräch einließ, würden sie wieder von vorn anfangen. Über die beiden ersten Expeditionen, und was aus ihnen geworden sein mochte. Über das Leben in einer kalten Wüste, über Kuppelhäuser aus Plastik und das Atmen durch ein Sauerstoffgerät. Über alle denkbaren Gefahren und Mühseligkeiten und Schwierigkeiten, die sie erwarteten.

Er wollte nicht mehr darüber reden. Nicht jetzt. Diese eine Nacht galt es noch durchzustehen, und dann würden sie an Bord sein, und einmal unterwegs, würde sie ihre Sorgen vergessen. Die vielfältigen neuen Eindrücke des Bordlebens würden alles das in den Hintergrund treten lassen.

Noch eine Nacht. Nach den zwei Monaten Wartezeit, seit sie ihre Bescheide erhalten hatten, war das so gut wie nichts. Neun Wochen lang hatte er beobachtet, wie die Anspannung harte Linien um ihren Mund gezogen hatte; neun Wochen lang war er ihren Blicken ausgewichen, hatte ihr gut zugeredet und versucht, Besorgnisse zu zerstreuen, die sie niemals offen ausgesprochen hatte und nicht zugeben wollte.

Es ist deine eigene Schuld! sagte er sich. Nur einmal hatte er sie wegen ihrer Befürchtungen ausgelacht. Das lag weit zurück, aber sie hatte es nicht vergessen. Sie wollte und konnte nicht zugeben, daß sie sich ängstigte.

Er blickte schnell in den Spiegel, sah die starre Maske ihres Gesichts und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Vorgängen bei der Startrampe zu, wo der beladene Aufzug sich eben in Bewegung setzte, während der Stapler über die Betonfläche zu den Lagerschuppen hinüberrollte. Der auffrischende Wind fegte Staub über den Startplatz und hüllte die stählernen Gerüste für kurze Zeit in graue Schleier; ein Wind aus den Weiten des Nordens, der den feinen Staub der Prärien nach Kansas brachte, wo die Betonfläche mehrere Hektar des ebenen Landes bedeckte. Er pfiff durch den Metallgitterzaun und um die Betonwürfel der Gebäude, fuhr durch die Fensterritzen der Kantine, in der sie saßen, und spielte mit den Vorhängen. Sue fühlte den Luftzug im Gesicht und bedeckte die Wange mit der Hand, wie um die Berührung für irgendein künftiges Bedürfnis festzuhalten.

Aber das Bedürfnis ist seins, dachte sie. Für mich wird es diesen Wind auch morgen noch geben. Den Wind und die Bäume und das Gras, und auch die warme Sonne an Meeresstränden, die sie gemeinsam besucht hatten. Das alles blieb ihr; ihr allein.

»Will!« sagte sie mit einem verzweifelten Unterton. Der Name war wie ein Gebet.

Er tastete nach ihrer Hand, ohne hinzusehen. »Was ist, Sue?« sagte er zum Fenster, der Rakete und den Scheinwerferkegeln draußen. Er wandte nicht einmal den Kopf. »Irgendwas nicht in Ordnung?«

Ihre Haltung versteifte sich in jäh aufwallendem Zorn; sie ballte die Fäuste unter dem Tisch und krümmte die Zehen, als wollte sie sich in den Boden krallen. Er schien es zu fühlen, und als er sich endlich mit einem etwas einfältigen Lächeln zu ihr wandte, blitzten ihre Augen ihn an.

»Entschuldige«, sagte er. »Ich fürchte, ich habe nicht richtig zugehört.« Seine Stimme klang müde, als koste es ihn eine große Anstrengung, so wenig zu sagen. Aber er versuchte es wenigstens. »Was ist los, Sue?«

»Ich liebe dich, Will.«

Er betrachtete sie forschend. »Warum sagst du es in diesem Ton?« fragte er nach einer Pause. »Es hört sich an, als ob es etwas für eine Beerdigung wäre.«

»Könnte man bei einer Beerdigung Besseres sagen?«

»Du bist in einer höllischen Stimmung.«

So, du hast es also doch bemerkt, dachte sie, und fast hätte sie es laut ausgesprochen. »Tut mir leid«, sagte sie.

Zu seiner Bestürzung sah er, daß sie Tränen in den Augen hatte. »Warum weinst du?«

»Ich weine nicht.« Sie betupfte sich die Augen mit dem Taschentuch.

»Na schön«, sagte er. »Gut. Dann gibt es also keinen Grund zur Beunruhigung. Dann ist alles in bester Ordnung.« Er war im Begriff, sich wieder zum Fenster zu wenden, als der Lautsprecher über der Tür krachte und blechern zu dröhnen begann:

»Alle Kolonisten haben sich um neun Uhr zur letzten Untersuchung und Einweisung im Verwaltungsgebäude einzufinden. Dies gilt für alle Inhaber von weißen Bescheinigungen sowie für gelbe Bescheinigungen der Reserveliste. Vollständige Ausweispapiere sind mitzubringen. Um acht Uhr fünfundfünfzig wird eine Warnsirene ertönen.«

Der Lautsprecher verstummte nach einem weiteren Krachen. Will wandte sich wieder seiner Frau zu und ergriff ihre Hand. Wenn es überhaupt einen gab, dann war dies der Augenblick, sie mitzureißen und von neuem für den Traum zu begeistern. Jetzt…

Ihre Hand war kalt. Er versuchte Wärme hineinzudrücken und seine eigene Begeisterung und Hoffnung durch den Fingerdruck in sie einfließen zu lassen, und für die Dauer eines Augenblicks glaubte er, es sei ihm gelungen. Dann erwachte der Lautsprecher abermals zum Leben und dröhnte in den Raum.

»Achtung: Für die Unterbringung von abschiednehmenden Freunden und Angehörigen der Kolonisten sind ausreichende Vorkehrungen getroffen worden. Alle autorisierten Besucher, die bis zum Start bleiben wollen, können sich zwecks Zuweisung einer Schlafgelegenheit an…«

Den Rest hörte er nicht mehr, weil sie ihm plötzlich mit einem Ruck die Hand entzog, und er verstand, wofür ihm selbst noch die Worte fehlten.

»Es ist nicht mehr viel Zeit«, sagte sie in einem seltsam blechern klingenden Ton.

»Was soll das heißen?« fragte er. Wenn sie ihm etwas sagen wollte, dann sollte sie es jetzt tun.

»Nun, die Bekanntmachung…« Sie zwinkerte neue Nässe aus den Augen. »Es hieß, um neun Uhr sollten…«

»Ich habe es gehört. Nun sag schon, Sue, was hast du? Was willst du mir sagen?«

Ihre Augen, plötzlich klar, waren groß und warm, als sie ihn jetzt ansahen. Er kannte diesen Blick; es war ein Blick voller Liebe und Verstehen, ein Blick, in dem für Berechnung oder Verstellung kein Raum war.

»Ich bleibe hier«, sagte sie.

»Ja. Das dachte ich mir.« Er fühlte nichts, weder innen noch außen. »Ich bin froh, daß du es über dich gebracht hast, mir das zu sagen.« Er stieß seinen Stuhl zurück; die Stuhlbeine kratzten mit unangenehmem Geräusch auf dem Bodenbelag.

Sie starrte ihn an, die Augen noch immer geweitet, aber jetzt vor Verblüffung. »Wohin willst du…?«

»Raus«, sagte er. »Ich will ein bißchen herumgehen.«

»Gut«, sagte sie. Sie machte Anstalten, aufzustehen, und er mußte den Impuls unterdrücken, sie auf den Stuhl zurückzudrücken.

»Hör zu, Sue«, sagte er in ruhigem, fast beiläufigem Ton. »Ich möchte eine Weile allein sein.«

»Aber ich…«

»Ich werde nicht lange ausbleiben. Einverstanden? Bis nachher.« Er ging schnell zum Ausgang, bevor sie antworten oder einen Entschluß fassen konnte. Die Glastür pendelte hinter ihm zu, und Sue konnte sehen, wie er auf den Stufen stehenblieb, um sich die Pfeife zu stopfen. Rauch du nur deine Pfeife, dachte sie wütend und höhnisch. Ab morgen wird es damit vorbei sein!

Er brachte die Pfeife in Gang und schlenderte die Straße hinunter und zu den freien Flächen diesseits des hohen, doppelt gesicherten Drahtzauns, der das gesamte Gelände umgab. Der Wind blies ihm kalt ins Gesicht und durch die Kleider, vermochte aber nicht das Inferno zu kühlen, das in ihm loderte.

Er sollte sie hassen. Sie hatte ihn im Stich gelassen, hatte sich aus dem Traum seines Lebens zurückgezogen. Am liebsten hätte er laut aufgebrüllt.

Warum? dachte er gequält. Seit wann? Seit wann hatte sie ihn belogen und getäuscht? Wie lange wußte sie schon, daß sie bleiben würde? Die Frage war überflüssig; er wußte, wie lange. Seit sie den Erhalt der weißen Annahmebescheinigungen gefeiert hatten. Aber warum?

Warum mußte sie überhaupt lügen? Warum mit diesem billigen Spiel alles entwerten, was sie gemeinsam geplant und gewünscht hatten? Wie konnte sie?

 

Sie versuchte aufzustehen. Sie wollte ihm nachlaufen und alles erklären, aber ihre Beine waren wie aus Gummi und nutzlos. Sie blieb auf dem Stuhl sitzen und starrte dumpf vor sich hin, bis sie eine Stimme an ihrem Ohr hörte.

»Ist Ihnen nicht gut, meine Dame?« fragte der Kellner.

»Oh. Nein, es ist alles in Ordnung, danke.« Sie stand auf, und ihre Beine gehorchten ihr. Sie schenkte dem jungen Kellner ein mechanisches Lächeln. »Entschuldigen Sie. Sicherlich möchten Sie längst den Tisch abräumen.«

Er nickte zögernd. »Wir schließen gleich«, sagte er. »Aber Sie sehen wirklich blaß und schlecht aus. Ich kann einen Arzt verständigen, wenn Sie…«

»Danke, das ist nicht nötig«, sagte sie. »Wirklich nicht. Ich fühle mich gut.«

Sie ging hinaus und stand fröstelnd auf den Stufen. Die Dunkelheit ringsum wurde nur von der dürftigen Straßenbeleuchtung zwischen den Häuserreihen unterbrochen. Draußen auf der Betonfläche lagen Startrampe und Rakete noch immer im grellen Scheinwerferlicht. Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie vereinzelte Gestalten auf der Straße und im Umkreis der Gebäude. Welche von diesen Gestalten Will war, wußte sie nicht zu sagen. Komm zurück, Will! dachte sie. Ich habe es dir noch nicht gesagt. Bitte, Will!

Er hatte gesagt, daß er es wisse. Vielleicht glaubte er es zu wissen, aber er wußte es nicht. Und vielleicht war es besser so. Vielleicht war es das beste für ihn, wenn er es niemals erführe. Wenn er sie weiterhin haßte, wie er es jetzt tat. Dann könnte er ohne Bedauern die Reise antreten.

Du wirst allein zum Mars fliegen, Will. Ich kann nicht mitkommen, Will. Sie ließen mich nicht. Sie lehnten meinen Antrag ab…

Aber das konnte er nicht wissen, weil sie es ihm nicht gesagt hatte. Die Worte hatten sie verlassen. Die glänzenden, alles erklärenden Worte, seit Wochen eingeübt, um ihr an diesem Abend glatt über die Lippen zu gehen; die verräterischen, nutzlosen Worte hatten sie in der Stunde der Not verlassen.

Sie stand fröstelnd mit hochgezogenen Schultern und überlegte, was zu tun sei. Albern, hier in Kälte und Wind herumzustehen und melodramatischen Gedanken nachzuhängen. Aber wenn sie ginge, würde er sie vielleicht nicht finden, wenn er zurückkäme.

In der Kantine wurde das Licht gelöscht, und sie stand unschlüssig da. Nach einer Weile öffnete sie die Handtasche und fühlte am Boden zwischen Taschentuch und Make-up nach dem rosa Bescheid. Die nächste Straßenlaterne war zwanzig Schritte entfernt, und es war zu dunkel zum Lesen, aber sie kannte den Wortlaut auswendig. Er war in ihr Gedächtnis eingebrannt: ›Susan Barth, Personalausweis Nr. 345 A7821. Dem Antrag auf Auswanderung kann aus medizinischen Gründen nicht stattgegeben werden. Die Untersuchung zeigte einen calcinierten Knoten im linken Lungenflügel. Die Disqualifikation ist endgültig.‹

Das war alles. Ein vorgedruckter, mit drei Schreibmaschinenzeilen ausgefüllter rosa Bescheid. Das Ende einer Ehe, das Ende von Plänen und Hoffnungen und allem, was das Leben ihr bedeutete.

Für Will war es nur das Ende der Wartezeit und die Verwirklichung eines Traums. Vielleicht auch der Beginn eines Hasses.

Nein, sagte sie sich, sie werden es ihm sagen. Später, an Bord. Oder nach der Landung. Er würde nicht durch das Leben gehen, ohne die Wahrheit zu erfahren. Früher oder später mußte sie ihm bekannt werden. Es war nicht nötig, ihm jetzt den Grund ihres Zurückbleibens zu nennen; so würde es leichter für ihn sein.

Ja, es hatte keinen Sinn, zu warten. Es war besser, ihn nicht zu sehen. Sie stand da, starrte zur Abschußrampe hinüber, ohne sie zu sehen, und fröstelte.

 

Der Maschendraht des Zauns schnitt ihm in die Finger, und er lockerte seinen Griff. Er ließ den Kopf auf dem angehobenen Unterarm ruhen und stöhnte leise. Feigheit und Verrat, dachte er. Nie hätte ich ihr das zugetraut.

»Nervös, Kumpel?«

Er hob den Kopf und wandte sich vom Zaun ab, ballte unwillkürlich die Fäuste.

»Vielleicht«, murmelte er.

Der Mann war einer von den Kolonisten, den er vom Ansehen kannte, aber nicht dem Namen nach; ein stämmiger, untersetzter Typ mit blondem Haar und breitem Lächeln. »Ich bin rausgegangen, um eine Minute von der Frau loszukommen«, erzählte er munter. »Sie ist so aufgeregt, daß sie nicht für eine Sekunde den Mund halten kann. Und jedes zweite Wort handelt von den schweren Zeiten, die uns bevorstehen. Ist deine Frau genauso?«

»Ich… äh… habe keine.«

»Im Ernst? Ich wußte nicht, daß auch Junggesellen angenommen werden. Wenn ich das vorher gewußt hätte… Clara und ich heirateten eigentlich nur, weil wir beide auswandern wollten.«

»Das ist hart.«

»Nicht wahr? Und was ist mit dir – Ärger mit dem Mädchen?« fragte der andere.

Will zuckte schweigend die Achseln.

»Zu dumm«, meinte der Kurze. »Hat sich wohl einen anderen angelacht, hm?«

Will sagte nichts, und sein Gegenüber merkte allmählich, daß er nicht erwünscht war. Nachdem er Will ein »Na, mach’s gut« gesagt und ihm jovial auf die Schulter geklopft hatte, ließ er ihn allein, und Will lauschte dankbar den sich entfernenden Schritten nach. Als er sich wieder umsah, war der Lichtschein hinter den Kantinenfenstern erloschen. Die Uhr an der Stirnseite des Verwaltungsgebäudes zeigte 8:35.

Er mußte zurückgehen. Er hatte es ihr versprochen.

Ein anderer? Nun, wie war es damit? Warum nicht? Ein Liebhaber. Es schien die einzig mögliche Antwort, und es hatte dieses Mitgefühl heuchelnden, taktlosen Kerls bedurft, um ihn darauf zu bringen! Zwei Monate der Sorgen und des Grübelns, während er alle die kleinen Veränderungen bemerkt hatte, alle die unbedeutenden kleinen Anzeichen, die ihm gesagt hatten, daß etwas nicht stimmte. Und er hatte sich eingeredet, daß sie Angst habe, und hatte damit alle tiefergehenden Fragestellungen unterdrückt. Nun aber kam alles wie eine verdorbene Mahlzeit hoch und ließ ihn schwach und gereinigt zurück.

Es war die einzig mögliche Erklärung.

Will klopfte seine erkaltete Pfeife an einem Pfosten aus und steckte sie in die Tasche. Bedächtig und unerwartet ruhig überlegte er, was er mit dem Rest der Zeit anfangen solle. Noch neunzehn Minuten, sagte ihm die Uhr.

Wartete Sue noch immer auf ihn?

Ob sie wartete oder nicht, es ließ ihn nun kalt. Es war Gleichgültigkeit oder Benommenheit – was es auch war, es spielte keine Rolle. Er hatte ihr versprochen, zurückzukommen. Aber was bedeutete ihr ein Versprechen? Vielleicht war sie inzwischen zu dem anderen gegangen, um ihm zu sagen, daß sie endlich frei sei.

Will kehrte der Rakete den Rücken und schlenderte langsam weiter. Er wollte Sue nicht sehen. Unter gewöhnlichen Umständen hätte er sie zur Rede gestellt und ihr Verhalten verurteilt. Er hätte sie verachtet und vielleicht gehaßt, weil sie ihn betrogen hatte. Aber er fühlte nichts.

 

Sie erinnerte sich noch deutlich an den Augenblick, als sie den Umschlag geöffnet und die beiden Bescheide gesehen hatte, seinen und ihren – weiß und rosa. Weiß für Erfolg und Rosa für Mißerfolg. Das Radio hatte Schlagermusik gespielt, und sie hatte mitten in der Küche gestanden und entsetzt auf die beiden Blätter Papier gestarrt, die nicht zusammenpaßten. Es war das erste Mal gewesen, daß es für sie und Will nicht geklappt hatte.

Nach und nach, während der Schlager zu Ende dudelte und der Ansager das nächste Stück ankündigte, war die Bedeutung in ihr Bewußtsein eingesickert: Ich werde bleiben… ich kann nicht mit…

Sie verschwieg Will an jenem Abend, daß die lange erwarteten Bescheide gekommen waren. Sie mußte die Sache erst überdenken und entscheiden, was zu tun sei und wie sie es ihm sagen solle. Denn mit der Erkenntnis des Mißerfolgs begann eine weitere Gewißheit in ihr Gestalt anzunehmen.

Wenn sie es ihm sagte, würde auch er bleiben. Er würde zu Haus bleiben und an sternklaren Abenden hinausgehen, um auf dem Hof zu stehen, seine Pfeife zu rauchen und zum Himmel hinaufzustarren, wie er es immer zu tun pflegte. Nun aber würde es anders sein: er würde allein dort draußen stehen und nicht dulden, daß sie zu ihm käme. Und wenn er ins Haus zurückkehrte, würde er ihrem Blick ausweichen und mit seinem Schicksal hadern.

Du wirst gehen, Will, gelobte sie, als sie das verstanden hatte. Deine Seele dürstet danach, und ihr Durst soll gestillt werden, auch wenn es mein Unglück bedeutet.

Nun, sie hatte wohl ein Recht auf ein wenig Melodram in ihren geheimsten Gedanken, und es gab ihr die Kraft zum Handeln.

Am nächsten Tag ging sie in die Poliklinik, wo ihre medizinische Untersuchung stattgefunden hatte, und ließ sich erklären, was es mit dem ›calcinierten Knoten‹ auf sich hatte. Es war nur ein Überbleibsel einer längst ausgeheilten Tuberkulose, mit dem sie auf Erden nie irgendwelche Schwierigkeiten haben würde – das unter den völlig anderen Bedingungen auf dem Mars jedoch zu einem Rückfall und tödlicher Erkrankung führen konnte.

Sie bat, man möge eine Ausnahme machen, und sagte, sie wolle die Gefahr in Kauf nehmen.

»Das ist leider ausgeschlossen, Mrs. Barth. Sie müssen verstehen, daß die Transportkosten zu hoch und die Unterbringungsmöglichkeiten an Bord zu beschränkt sind, um Leute mitzunehmen, deren körperliche Belastbarkeit nicht die größtmögliche Gewähr dafür bietet, daß die Anstrengungen und Entbehrungen des Lebens auf einer fremden Welt ausgehalten werden können…«

Sie waren freundlich und verständnisvoll – aber fest.

Am Abend hatte sie eine Fotokopie mit eingesetztem Text bereit, eine Nachahmung, die zwar nicht gut genug war, um sie durch die Kontrollen an Bord zu bringen, aber einwandfrei genug aussah, um Will zu überzeugen, wenn er sie flüchtig betrachtete. Als er nach Haus kam, zeigte sie ihm beide Bescheinigungen, und Will lud sie zum Abendessen ein, um den Anlaß zu feiern.

Später, als er schlief, kroch sie aus dem Bett und ging vor die Tür, um zum Sternhimmel aufzublicken. Dann setzte sie sich auf die Eingangsstufe und weinte; und als er aufwachte und sie vermißte und vor der Türschwelle fand, glaubte er zu verstehen. Er trug sie wieder hinein und war fröhlich und zärtlich und machte Späße. Sie bereiteten Kakao in der Küche, während er von den Gefahren sprach, die sie gemeinsam bestehen würden, sie ermutigte und ihr mit allen Kräften zu helfen versprach.

Das war das letzte Mal, daß sie weinte. Von da an zwang sie sich, ihm nichts als Liebe zu zeigen und nichts zu tun oder zu sagen, was die selbstlose Lüge zerstören könnte, die ihm geben sollte, was er am meisten wünschte.

Und nun konnte sie ihm endlich die Wahrheit sagen, denn ein Rücktritt war kaum noch möglich. Er würde in letzter Minute keine Kehrtwendung vollziehen.

Aber jetzt wollte er nicht anhören, was sie zu sagen hatte. Und vielleicht…

Vielleicht war es besser so.

Wo war er? Warum kam er nicht zurück? Er hatte es versprochen… Zum erstenmal kam ihr der Gedanke, daß sie ihn womöglich niemals wiedersehen würde. Sie krümmte sich bei der Vorstellung, als habe sie einen Schlag in den Magen bekommen.

Es ist besser so, sagte sie sich, als sie sich aufrichtete. Besser für ihn…

»Will! Hier bin ich!«

Beinahe wäre er unbemerkt vorbeigegangen. »Will…«

»Oh… hallo!«

Es klang so beiläufig, als ob es ein Abend wie jeder andere wäre und er seinen gewohnten Verdauungsspaziergang gemacht hätte. Als ob es ein Morgen gäbe.

Für ihn gab es ein Morgen. Und du hast es mir zu verdanken, Will, dachte sie. Rechne mir wenigstens das als Verdienst an… Sofort schämte sie sich des Gedankens. Wie sollte er wissen, was sie für ihn getan hatte, und aus welchen Motiven?

»Ich denke, wir können uns genausogut jetzt verabschieden.« Sein Gesicht war eine kalte Steinplastik in der Dunkelheit. »Es hat keinen Sinn, daß du bis zum Morgen wartest«, sagte er. »Du hast es ihnen längst gesagt, nicht wahr?« fragte er. »Ich meine, vermutlich bin ich der Letzte, dem du es gesagt hast?«

Gut, er war wütend. Sie brauchte sich nicht zu verteidigen. »Ich würde lieber bis zum Morgen bleiben«, sagte sie, die Worte aus der Trockenheit ihres Mundes zwingend, »aber wir können uns jetzt verabschieden, wenn du willst.«

»Ich will.«

Er grinste, ein verkrampftes Dehnen der Lippen über zusammengebissenen Zähnen, die seine Nonchalance als unecht entlarvten. »Also mach’s gut, Sue«, sagte er, und ein Mundwinkel verzog sich ein wenig nach oben. »Es war nett, dich zu kennen.«

Er legte die Hände leicht auf ihre Schultern, beugte sich vor und küßte sie flüchtig auf die Stirn.

Nein, nicht so, Will! O nein! Ihr eigener Schmerz löste sich von dem seinen in Nichts auf. »Bitte, Will«, sagte sie mit erzwungener Ruhe. »Hör mich eine Minute lang an. Ich möchte dir sagen…«

»Ich glaube, das ist überflüssig, Sue.«

Sie schluckte, befeuchtete die trockenen Lippen, zwinkerte gegen das Brennen in den Augen an und begann von neuem.

»Doch, ich glaube jetzt, es ist besser, wenn ich es tue. Ich bin… ich wurde dis…«

»Ich will nichts hören!« explodierte er; und sie sah das Zucken um seine Mundwinkel und fühlte das krampfhafte Zupacken seiner Finger, als er um einen Rest von Selbstbeherrschung kämpfte.

Beide schwiegen. Gefrorene Stille, während die zusammengekniffenen blauen Augen in ihr aufgelöstes Gesicht starrten.

»Ich…« Sie öffnete den Mund, aber es war nicht länger möglich, die Worte hervorzubringen. Schließlich kam eine Art Krächzen heraus: »Will, ich…«

»Hör auf!« sagte er, um mit plötzlicher und unerwarteter Sanftheit hinzuzufügen: »Laß gut sein, Sue. Ich verstehe schon.« Bitterkeit verzog seinen Mund und strafte die Worte Lügen; und mit jäh wieder aufflammendem Zorn sagte er: »Sei einfach still, das genügt!« Dann glitten die Hände von ihren Schultern und drückten sie sekundenlang so fest an ihn, daß es ihr den Atem aus den Lungen preßte; Leidenschaft und Schmerz eines verlorenen Lebens, komprimiert in einem immerwährenden Augenblick.

Er versteht mich! Während der kleinen Frist der Umarmung glaubte sie es, wollte sie es glauben. Doch als seine Arme sie losließen, löste sich eine selten gehörte, nüchtern-spöttische innere Stimme aus dem Wirrwarr der Gefühle. Wie konnte er es verstehen? Er hatte keine Möglichkeit, die Wahrheit zu kennen. Sein Zorn bewies, daß er nichts von ihren Beweggründen wußte.

»Gut«, sagte sie mit ruhiger, tonloser Stimme. »Ich werde still sein.« Und sie lächelte ein letztes Mal. Dies war eine gute Art, Abschied zu nehmen. Besser hätte sie es sich nicht wünschen können. Es war jetzt nicht mehr nötig, irgend etwas hinzuzufügen. Er mußte jetzt wissen, daß sie ihn liebte und immer lieben würde, gleichgültig, welches ihre Gründe waren. Sie sah ihm nach, als er sich mit einem Ruck umwandte und fortging, und begriff, daß auch sie ging; wenigstens ein Teil von ihr würde immer mit ihm sein, wohin er auch ging.

Nach sechs Schritten blickte er über die Schulter zurück und verhielt lange genug, um zu sagen: »Und sag ihm von mir, er solle beweisen, daß er es verdient hat!«

 

Hier anstellen. Halten Sie Ihren Impfpaß bereit. Spritzen. Eine neue Schlange. Gehen Sie dort hinüber. Letzte körperliche Untersuchung: keine ansteckenden Krankheiten. Gehen Sie dort hinein. Haben Sie Ihren Bescheid? Wieder anziehen. Sie erhalten Einheitskleidung. Die mitgebrachten Kleidungsstücke in diese Plastikbeutel stecken und das Schild mit Namen versehen; die Beutel werden den zurückbleibenden Angehörigen ausgehändigt. Noch eine Spritze, ein weiterer Stempel. Letzte psychische Untersuchung: »Finden Sie es nicht ein wenig ungewöhnlich, Mr. Barth, daß ein Ehepartner am Entschluß zur Auswanderung festhält, wenn der andere disqualifiziert worden ist?«

Ein Lächeln. Nein, das stimmt nicht. Aber man muß sich so benehmen, wie der Mann es von einem erwartet. Zum Nachdenken ist später noch genug Zeit. Jetzt hier anstellen, dieses Papier abstempeln lassen. Disqualifiziert! Was sollte das heißen?

Dann waren sie alle durch, und bis zum Start blieb noch eine Stunde. Jemand ging herum und verteilte Kaffee und irgendwelche Pillen. Beruhigungsmittel? Anregungsmittel? Er hatte keine Ahnung. Er schluckte die Pillen und spülte mit Kaffee nach.

Disqualifiziert?

Aber sie hatte nie ein Wort gesagt… sie hatte einen weißen Bescheid, genau wie er.

Er stand auf, um jemanden zu suchen, der Bescheid wüßte, und erinnerte sich an die Worte und die zweifelnde Haltung des Psychologen. Wenn er jetzt anfing, Fragen zu stellen, und sie entdeckten, daß er von der Disqualifikation seiner eigenen Frau nichts gewußt hatte…

Aber er mußte Klarheit haben.

Weshalb sollte sie disqualifiziert worden sein? Es fehlte ihr nichts; sie war kerngesund. Es konnte sich nur um einen Irrtum handeln. Oder war es wirklich möglich, daß…

Es mußte jemand geben, der Bescheid wußte. Er könnte nicht mitreisen, wenn… Nicht mitreisen? Aber wenn sie ihn brauchte…?

›Ich liebe dich, Will‹, hatte sie gesagt. Und er hatte sie angeknurrt.

Vielleicht konnte er jetzt mit ihr sprechen; wahrscheinlich war sie über Nacht dageblieben. Irgend jemand hier würde es vielleicht wissen.

 

Sie wälzte sich ruhelos auf dem schmalen Feldbett herum, sorgfältig bemüht, jedes Quietschen zu vermeiden und die Frauen in den anderen Betten im Saal nicht zu stören.

Ob sie schliefen? Oder wälzten auch sie sich schlaflos auf ihren Lagern und starrten aus den Fenstern zur Uhr am Verwaltungsgebäude gegenüber?

Es war zwanzig nach vier. Sie mußte doch noch ein wenig geschlafen haben. Verworrene Erinnerungen an einen Traum voller Wunderkerzen und feuerspeiender Raketen trieben durch ihr Bewußtsein, und dazwischen seine Worte: ›… sag ihm von mir…‹ Sie konnte nicht länger still liegen. Sie stand leise auf und tappte barfuß durch den Saal, ihre Kleider auf dem Arm. Am anderen Ende gab es einen Waschraum mit Toiletten. Sie ging hinein, schloß die Tür und schaltete das blendende Deckenlicht ein. Sie zog ihre Kleider an, die vom Herumliegen auf dem Fußboden, wo sie vor ein paar Stunden im Dunkeln alles hatte fallenlassen, staubig und zerknittert waren.

Kaltes Wasser ins Gesicht, und das grelle Licht störte sie nicht mehr. Ein Blick in den Spiegel schockte sie so, daß sie ganz aufwachte. Sie suchte in der Handtasche nach dem Make-up und bekam den rosa Bescheid in die Finger, aber was spielte das jetzt noch für eine Rolle? Sie würde Will nicht mehr sehen, jedenfalls nicht aus der Nähe. Und er würde sie überhaupt nicht zu sehen bekommen.

Aber wenn sie jetzt hinausginge und als erste an Ort und Stelle wäre, könnte sie unmittelbar am Tor stehen und ihn aus nächster Nähe sehen, wenn er vorbeiging.

Es war noch früh, fast eine Stunde bis zum Morgengrauen, aber vermutlich war sie nicht als einzige auf die Idee gekommen. Eilig ging sie hinaus, vorbei an der Kantine, wo schon wieder Licht brannte und Leute im Stehen Kaffee tranken und frühstückten.

Es war noch nicht zu spät. Sie fand einen Platz unter den übrigen Frühaufstehern, und jedesmal, wenn sie eine Öffnung sah, schob sie sich vorwärts. Als die Musikkapelle erschien und mit dem Stimmen der Instrumente begann, stand sie neben dem Tor. Bald darauf fing die Musik an, und sie hatte Mühe, aufkommende Hysterie zu unterdrücken. Alle anderen begannen zu singen, also sang sie mit:

»O sag, kannst du sehn, in des Tages frühem Licht…«

Bloß war es noch nicht Tag. Bei Sonnenaufgang würde das monströse Ungeheuer dort draußen längst fort sein, den Bauch voller Menschen, und Will einer von ihnen. Teil eines Menschenopfers, das den Durst des Drachen löschen und ihn zum Fortgehen bewegen sollte…

Nun kamen auch die Priester, die die Opfertiere zum Altar führten, um das Opfer darzubringen. Priester in Straßenanzügen: Minister und Staatssekretäre und Professoren und ein Schwarm von Berichterstattern.

Ihnen folgten die Opfer, alle einheitlich gekleidet, im Gleichschritt schwingende Arme, Dreierreihen und Marschmusik. So marschierten sie ohne Fesseln und freiwillig in ihr Verderben.

Sie marschierten zum Greifen nahe an ihr vorüber, und einige von ihnen lächelten. Manche weinten, aber das meiste Mitleid empfand sie für diejenigen, die starr und unbewegt geradeaus blickten.

Einige blickten sie an oder durch sie hindurch, als suchten sie ein anderes Gesicht in der Menge, die sich hinter ihr drängte. Einer von ihnen öffnete im Vorbeimarschieren den Mund und schien etwas zu sagen. Sein Name war Will. Er hatte sie gesehen; er hatte etwas gesagt. Er…

Er weiß es nicht! dachte sie verzweifelt. Er haßt mich! Er denkt…

Sie mochte sich nicht vorstellen, was er dachte. Es konnte nichts Gutes sein. Sie mußte ihm erklären, wie sich alles verhielt, um die Sache in Ordnung zu bringen. Der Gedanke, daß er sie für den Rest seiner Tage hassen würde, hassen über den Abgrund von Millionen Kilometern hinweg, weil er glaubte, sie sei ihm untreu gewesen, war ihr unerträglich.

Aber die Kolonne war schon bei den Aufzügen der Abschußrampe angelangt, und die Musikkapelle war verstummt. Einer der Opferpriester intonierte sein Gebet.

Dann ging alles sehr schnell. Während sie eingekeilt in der Menge der rufenden und winkenden Zurückbleibenden stand und verzweifelt überlegte, wie sie sich ihm verständlich machen könnte, wurden die Auswanderer von den Aufzügen geschluckt und verschwanden weiter oben im Bauch des metallisch schimmernden Ungeheuers. Die Offiziellen bestiegen unterdessen bereitstehende Wagen und rollten zum Tor hinaus. Sirenen heulten, und die Betonfläche wurde geräumt. Eine heisere Lautsprecherstimme begann mit dem Countdown.

»Halt! Bleiben Sie, wo Sie sind!«

»Kommen Sie, was machen Sie da? Bleiben Sie hinter der Absperrung!«

»… eins… null… Halt, zurück!«

Jemand erwischte sie am Arm und versuchte sie zurückzuziehen, konnte sie aber nicht halten. Sie war frei und rannte, was sie konnte, um den Polizisten der Absperrung zu entkommen, die sie einfangen wollten.

Nach fünfzig Metern folgte ihr keiner mehr. Donner erfüllte die Luft, die Erde erzitterte unter ihren Füßen.

Sie hatten Angst, dachte Sue. Die armen Dummköpfe fürchteten sich. Sie glaubten, es sei besser, zurückzubleiben und zu leben. Sie wußten es nicht anders. Vielleicht war es besser für sie, die armen Dummköpfe, sollten sie leben.

Sie rannte weiter, getrieben von der Notwendigkeit, ihn die Wahrheit wissen zu lassen. Ihre Lippen flüsterten Worte, die nur sie verstand, als das anschwellende Brüllen die Luft zerriß und der Beton unter der entfesselten Wildheit des auffliegenden Drachens erbebte. Feuer und Rauch hüllten sie ein, und sie fiel und lag still, blickte auf zu Will, der sie durch die Flammen, auf denen er stand, sicherlich sehen konnte.

Ihr letzter Gedanke war von beglückender Gewißheit: Sie werden es ihm sagen. Er wird es erfahren.

 

Aus dem Amerikanischen übersetzt von Walter Brumm

 


ISAAC ASIMOV

Junior

Sehen Sie, es war nicht unsere Schuld. Wir hatten keine Ahnung, daß etwas nicht stimmte, bis ich Cliff Anderson anrief und mit ihm sprach, obwohl er nicht da war. Und nicht nur das, ich hätte nicht einmal gewußt, daß er nicht da war, wäre er nicht einen Moment später zur Tür hereingekommen, nachdem ich mit ihm telefoniert hatte.

Nein, nein, so geht es nicht…

Es will mir einfach nicht gelingen, diese Geschichte richtig zu erzählen; ich werde zu aufgeregt. – Also will ich lieber ganz von vorn anfangen. Ich bin Bill Billings; mein Freund ist Cliff Anderson. Ich bin Elektronikingenieur, er ist Mathematiker, und wir arbeiten an einer Technischen Hochschule im mittleren Westen. Nun wissen Sie, wer wir sind.

Seit Abschluß unseres Studiums haben Cliff und ich mit Datenverarbeitungssystemen und kybernetischen Modellen gearbeitet. Sie wissen, was diese Dinge bedeuten. Norbert Wiener hat sie in seinem Buch über die Kybernetik einer breiten Öffentlichkeit vertraut gemacht. Wenn Sie Bilder von EDV-Anlagen gesehen haben, dann wissen Sie, daß es große gibt, die eine ganze Wand einnehmen, aber auch viel kleinere und mehr spezialisierte Modelle. Allen gemeinsam ist, daß sie sehr kompliziert und auch sehr teuer sind.

Aber Cliff und ich hatten Ideen. Wir wollten eine Maschine, die nicht nur handlich, sondern auch imstande sein sollte, auf unprogrammierte Wahrnehmungen im audiovisuellen Bereich zu reagieren. Die nächste Stufe der Entwicklung sollte dann eine leichte, vielseitig verwendbare Maschine sein, die einfache Entscheidungen selbständig treffen konnte.

Wie wir in zwei Jahren dahin gekommen waren, wo wir standen, ist unwichtig. Das Ergebnis war es, was uns die Schwierigkeiten machte. Es war ungefähr so hoch und so breit, und etwa so tief…

Nein, nein. Ich vergesse, daß Sie mich nicht sehen können. Ich werde Ihnen die Zahlen geben. Es war ungefähr achtzig Zentimeter hoch, hundertzwanzig Zentimeter lang und fünfzig Zentimeter tief. Zwei Männer waren nötig, um es zu tragen, aber es war tragbar, und darauf kam es an. Außerdem leistete das Gerät genauso viel wie die großen EDV-Anlagen, und sogar um einiges mehr. Es war vielleicht nicht so schnell, aber dafür vielseitiger.

Wir hatten große Pläne mit diesem Ding, ehrgeizige Pläne. Weiter vervollkommnet, könnte daraus eine vollautomatische Navigationsanlage für Schiffe und Flugzeuge aller Größen werden. Und später würden wir es weiter verkleinern, bis es sich für den Einbau in Autos eignete.

Diese Verwendungsmöglichkeit interessierte uns besonders. Angenommen, man hätte einen kleinen kybernetischen Rechner unter dem Armaturenbrett, der mit fotoelektrischen Augen ausgerüstet wäre und über Relais und hydraulische Elemente die Funktionen des Wagens steuerte. Er könnte den günstigsten Kurs wählen, Zusammenstöße vermeiden, vor roten Ampeln anhalten und die jeweils optimale Geschwindigkeit einhalten. Die Passagiere brauchten nur das Fahrtziel zu programmieren und könnten sich dann beliebigen Beschäftigungen zuwenden. Und es würde keine Autounfälle mehr geben.

Und es machte uns Spaß. Es war so aufregend, wenn wir einen neuen Funktionskreis einbauten und testeten, daß ich noch immer weinen könnte, wenn ich an den Abend denke, an dem ich den Hörer aufnahm, um in unserer Werkstatt anzurufen, und damit eine Folge von Ereignissen auslöste, an deren Ende alles auf dem Abfallhaufen landete.

Ich war an jenem Abend bei Mary Ann. Habe ich Ihnen schon von Mary Ann erzählt? Nein, ich glaube nicht.

Mary Ann war das Mädchen, das meine Verlobte gewesen wäre, hätte es nicht zwei Wenns gegeben. Eins, wenn sie gewollt hätte, und das andere, wenn ich den Nerv gehabt hätte, sie zu fragen.

Sie hat rotes Haar und bringt ungefähr zwei Tonnen Energie in hundertzehn Pfund Körper unter, der die einsfünfundsechzig vom Boden bis zum Scheitel sehr hübsch ausfüllt. Ich hätte sie lieber heute als morgen gefragt, ob sie mich heiraten wolle, aber jedesmal, wenn sie in Sicht kam und mit jeder Bewegung mein Herz entflammte, wurde ich so verwirrt und nervös, daß ich es einfach nicht über mich brachte.

Nicht, daß ich kein stattlicher Bursche wäre. Die Leute sagen, ich sähe recht ordentlich aus. Ich habe noch all mein Haar; ich bin knapp einsachtzig groß; ich kann sogar tanzen. Es ist bloß, daß ich nichts zu bieten habe. Ich brauche Ihnen nicht zu erzählen, was man als angehender Dozent verdient. Zieht man Inflation, Sozialabgaben und Steuern ab, bleibt beinahe nichts übrig. Natürlich, wenn wir unsere kleine Denkmaschine erst patentiert hätten, würde die Sache anders aussehen. Aber ich konnte sie nicht bitten, darauf zu warten. Ein halbes Jahr später vielleicht, wenn die Versuchsreihe, die wir gerade aufbauen wollten, abgeschlossen wäre…

Jedenfalls stand ich an jenem Abend am Telefon und hatte den Hörer schon in der Hand, als sie ins Wohnzimmer kam.

»Ich bin fertig, Bill«, sagte Mary Ann. »Laß uns gehen.«

»Nur noch einen Augenblick. Ich muß Cliff anrufen.«

Sie runzelte ein wenig die Stirn. »Kann das nicht warten?«

»Ich sollte ihn schon vor zwei Stunden anrufen«, sagte ich.

Es dauerte bloß zwei Minuten. Ich rief unsere gemeinsame Werkstatt an. Cliff wollte den Abend arbeiten und meldete sich auch gleich. Ich fragte etwas, und er sagte etwas. Ich fragte weiter, und er erklärte. Die Einzelheiten sind unwichtig, aber wie ich schon sagte, ist er der Mathematiker von uns beiden. Wenn ich Schaltkreise einrichte und die unmöglichsten Funktionen austüftele, rechnet er alles nach und sagt mir, ob sie wirklich unmöglich sind. Dann, gerade als ich fertig war und auflegte, läutete es an der Tür.

Im ersten Moment dachte ich, Mary Ann hätte einen weiteren Besucher, und machte so was wie einen steifen Rücken, als ich sie zur Tür gehen sah. Während ich sie beobachtete, nahm ich Notizblock und Bleistift, um etwas von dem aufzuschreiben, was Cliff mir gerade gesagt hatte. Aber dann öffnete sie die Tür, und es war nur Cliff Anderson.

»Ich dachte mir, daß ich dich hier antreffen würde«, sagte er. »Hallo, Mary Ann. Sag mal, wolltest du mich nicht um sechs anrufen? Du bist genauso zuverlässig wie ein Stuhl aus Pappe.« Cliff ist untersetzt und stämmig und immer bereit, Streit anzufangen, aber ich kenne ihn und kümmere mich nicht darum.

»Es kam was dazwischen, aber ich habe gerade angerufen, und die Sache ist erledigt«, sagte ich.

»Du hast angerufen? Mich? Wann?«

Ich zeigte auf das Telefon, dann starrte ich ihn an und rang nach Atem. Ich hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Fünf Sekunden bevor die Türglocke geläutet hatte, hatte ich mit Cliff in der Werkstatt telefoniert, und die Werkstatt war neun Kilometer von Mary Anns Haus entfernt.

»Ich… ich habe gerade mit dir gesprochen«, stammelte ich.

Ich stieg nicht durch. »Mit mir?« sagte Cliff wieder und blickte mich stirnrunzelnd an.

Ich zeigte jetzt mit beiden Händen auf das Telefon. »Am Telefon. Ich rief die Werkstatt an. Von diesem Apparat aus! Mary Ann hörte mich. Mary Ann, sprach ich nicht gerade mit…«

»Ich weiß nicht, mit wem du telefoniertest«, sagte Mary Ann ungeduldig. »Wollen wir jetzt nicht endlich gehen?«

Ich setzte mich. Nachdem ich versucht hatte, meine Gedanken zu ordnen, sagte ich so ruhig und klar, wie es mir in diesem Augenblick möglich war: »Cliff, ich wählte die Nummer der Werkstatt, du meldetest dich, ich fragte dich, ob du die Einzelheiten ausgearbeitet hättest, du sagtest ja und gabst mir die Zahlen durch. Ich habe sie am Telefon notiert. Sind sie richtig oder nicht?«

Ich reichte ihm den Notizblock mit den hingekritzelten Gleichungen.

Cliff warf einen Blick darauf und sagte: »Sie sind richtig. Aber woher hast du sie? Du wirst sie doch nicht etwa selbst ausgerechnet haben, oder?«

»Ich sagte es doch gerade. Du gabst sie mir telefonisch durch.«

Cliff schüttelte den Kopf. »Bill, ich habe die Werkstatt um Viertel nach sieben verlassen. Dort ist jetzt niemand.«

»Ich sage dir doch, ich habe mit jemand telefoniert!«

Mary Ann spielte mit ihren Handschuhen. »Es wird spät«, sagte sie und blickte resigniert zur Decke.

Ich wedelte beschwörend mit den Händen, daß sie sich noch ein wenig gedulde, und sagte zu Cliff: »Paß auf, bist du ganz sicher…«

»In der Werkstatt ist niemand, es sei denn, du willst Junior mitzählen.« Junior war unsere kybernetische Maschine.

Wir standen da und schauten einander an. Mary Anns rechter Schuh klopfte unüberhörbar auf den Parkettboden.

Plötzlich lachte Cliff auf. »Ich muß an eine Karikatur denken, die ich mal irgendwo sah«, sagte er. »Sie zeigte einen Roboter am Telefon, der gerade sagte: ›Ehrlich, Chef, hier ist niemand außer uns Denkmaschinen.‹«

Ich fand das nicht lustig. »Fahren wir in die Werkstatt!« schlug ich vor.

»He!« begehrte Mary Ann auf. »Wir werden die Vorstellung nicht mehr schaffen.«

»Sieh mal, Mary Ann, dies ist sehr wichtig«, sagte ich. »Es dauert bloß ein paar Minuten. Komm mit uns, und wir fahren von dort aus in die Vorstellung.«

Sie sagte: »Die Vorstellung fängt um…« Dann sagte sie nichts mehr, weil ich sie am Handgelenk packte und mit ihr hinauseilte.

Das zeigt, wie aufgeregt ich war. Normalerweise hätte ich nicht im Traum daran gedacht, sie herumzustoßen. Mary Ann ist durchaus damenhaft und läßt sich nicht alles gefallen. Aber in meinem Kopf ging es wie ein Mühlrad um, und ich kann mich nicht mal erinnern, sie am Handgelenk gepackt zu haben. Als nächstes saßen wir alle drei im Auto, sie und Cliff und ich, und Mary Ann rieb ihren Unterarm und murmelte etwas über Grobiane.

»Habe ich dir weh getan, Mary Ann?« fragte ich.

»Nein, natürlich nicht. Ich lasse mir jeden Tag zum Spaß den Arm auskugeln.« Dann trat sie mir gegen das Schienbein.

So etwas tut sie nur, weil sie rotes Haar hat. Tatsächlich ist sie von Natur aus sanft, aber sie gibt sich große Mühe, dem Mythos gerecht zu werden, der allen Rothaarigen anhaftet. Ich durchschaue das natürlich und gehe darauf ein.

Zwanzig Minuten später waren wir in der Werkstatt.

Nachts ist niemand im Institut, und es wirkt leerer als jedes andere Gebäude, denn es hat breite Korridore und Treppenaufgänge, die tagsüber von Studenten wimmeln, und wenn sie nicht da sind, ist es unnatürlich einsam. Oder vielleicht lag es nur daran, daß ich den Anblick fürchtete, der uns oben in unserer Werkstatt erwarten mochte. Unsere Schritte hallten unangenehm laut durch das Gebäude, und um mir Mut zu machen, sagte ich zu Mary Ann: »Es wird nicht lange dauern.«

Sie rümpfte nur die Nase und sah schön aus. Mary Ann kann nicht umhin, schön auszusehen.

Cliff hatte den Werkstattschlüssel, und ich blickte ihm über die Schulter, als er aufsperrte. Es gab nichts zu sehen. Junior war da, aber er sah genauso aus wie er ausgesehen hatte, als ich am Nachmittag die Werkstatt verlassen hatte. Die Anzeigeskalen an der Vorderseite registrierten nichts, und ein unbefangener Betrachter hätte den unauffälligen grauen Kasten, der durch ein Kabel mit der Steckdose verbunden war, leicht übersehen können.

Cliff und ich gingen von beiden Seiten an Junior heran. Ich glaube, jeder von uns hatte vor, ihn schnell zu packen, falls er eine plötzliche Bewegung machte. Aber dann blieben wir stehen und schauten uns betreten an, weil Junior nichts dergleichen tat und wie ein totes Stück Materie dastand. Mary Ann kam zu uns und fuhr mit dem Mittelfinger über die Oberseite, worauf sie kritisch die Fingerspitze betrachtete und am Daumen rieb, um den Staub abzustreifen.

Ich räusperte mich. »Mary Ann, geh nicht so nahe heran. Bleib drüben auf der anderen Seite des Raumes.«

»Dort ist es genauso schmutzig«, sagte sie pikiert.

Sie war vorher nie in unserer Werkstatt gewesen, und natürlich begriff sie nicht, daß eine Werkstatt kein Kinderzimmer ist, wenn Sie verstehen, was ich meine. Der Hausmeister kommt zweimal täglich und leert die Abfallbehälter, und einmal in der Woche wird der Boden feucht aufgewischt.

Cliff blickte umher und sagte: »Das Telefon steht nicht an seinem Platz.«

Ich zuckte die Achseln. »Mal steht es auf dem Schreibtisch, mal auf der Fensterbank. Woher willst du das wissen?«

»Weil es dort stand, als ich ging.« Er zeigte auf eine Werkbank. »Und jetzt ist es hier.«

Wenn er recht hatte, hatte das Telefon sich zu Junior hinbewegt. Ich schluckte und sagte: »Vielleicht erinnerst du dich nicht richtig.« Ich versuchte zu lachen, aber es klang nicht sehr natürlich, und so fügte ich hinzu: »Wo ist der Schraubenzieher?«

»Was willst du machen?«

»Nur einen Blick ins Innere werfen. Nur so.«

»Du wirst dich ganz schmutzig machen«, sagte Mary Ann. Also ging ich und zog meinen Arbeitskittel an. Sie ist ein sehr vernünftiges Mädchen.

Ich nahm einen Schraubenzieher und machte mich an die Arbeit. Sobald Junior bis zur Serienreife vervollkommnet wäre, würden wir natürlich gepreßte Ganzstahlgehäuse herstellen lassen. Wir dachten sogar an gegossene Gehäuse aus schlagfestem Kunststoff in verschiedenen Farben, um das Gewicht weiter zu verringern. Doch die Verkleidung unseres Arbeitsmodells wurde mit Schrauben zusammengehalten, damit wir sie je nach Bedarf abnehmen und wieder anbringen konnten.

Aber die Schrauben wollten sich nicht herausdrehen lassen. Ich grunzte und strengte mich an, daß meine Knöchel weiß wurden, dann hielt ich inne und sagte: »Irgendein Witzbold hat sein ganzes Gewicht darauf gelegt, als er diese Dinge einschraubte.«

»Du bist hier der einzige, der das Ding anfaßt«, sagte Cliff.

Er hatte recht, aber das machte die Sache nicht leichter. Ich stand auf und wischte mir die Stirn. Dann hielt ich ihm den Schraubenzieher hin. »Willst du mal versuchen?«

Er versuchte es und kam nicht weiter als ich. »Das ist komisch.«

»Was ist komisch?«

»Gerade hatte ich eine Schraube lockergekriegt. Sie bewegte sich ungefähr eine halbe Drehung, dann rutschte der Schraubenzieher ab.«

»Was soll daran komisch sein?«

Cliff trat zurück und legte den Schraubenzieher mit zwei Fingern auf die Werkbank. »Das Komische daran ist, daß ich sah, wie die Schraube sich wieder hineindrehte.«

Mary Ann wurde wieder ungeduldig. »Warum denkt ihr wissenschaftlichen Genies nicht an einen Schweißbrenner, wenn ihr so besorgt seid?«

Nun, unter normalen Umständen hätte ich nicht im Traum daran gedacht, Junior mit einem Schweißbrenner zu bearbeiten, genausowenig wie mich selbst. Aber ich dachte etwas, und Cliff dachte etwas, und wir dachten beide das gleiche. Junior wollte sich nicht aufmachen lassen.

»Was meinst du, Bill?« fragte Cliff.

»Ich weiß nicht, Cliff«, meinte ich unschlüssig.

»Nun mach schon, du Dummkopf«, fuhr Mary Ann dazwischen. »Wir verpassen die Vorstellung.«

So nahm ich denn den Schweißbrenner und justierte das Ventil am Sauerstoffzylinder. Mir war zumute, als sei ich im Begriff, einen Freund zu erdolchen.

Aber Mary Ann verhinderte die Exekution mit der Bemerkung: »Also, wie dumm können Männer eigentlich sein? Diese Schrauben sind locker. Ihr müßt den Schraubenzieher in der falschen Richtung gedreht haben.«

Es kann kaum passieren, daß man einen Schraubenzieher in der falschen Richtung dreht, aber ich wollte Mary Ann nicht gern widersprechen und sagte nur: »Mary Ann, du solltest nicht so nahe an Junior herangehen. Warum wartest du nicht bei der Tür?«

Aber sie sagte bloß: »Da, sieh mal!« Und schon hatte sie eine Schraube in der Hand, und in der Vorderseite der Verkleidung war ein leeres Loch. Sie hatte die Schraube mit der Hand herausgedreht.

»Ich werd’ verrückt!« keuchte Cliff.

Alle Schrauben drehten sich. Sie taten es von selbst, wie kleine Würmer, die aus ihren Löchern krochen, drehten sich herum und herum, bis sie herausfielen. Ich sammelte sie auf, und dann war nur noch eine übrig. Sie blieb noch eine Weile im Gewinde hängen und hielt die Frontverkleidung, bis ich die Hände ausstreckte. Dann fiel auch die letzte Schraube heraus, und die Frontplatte kippte mir entgegen. Ich fing sie auf und stellte sie auf die Seite.

»Das hat er absichtlich gemacht«, sagte Cliff. »Er hörte uns vom Schweißbrenner reden und gab auf.« Sein sonst so frisches Gesicht war weiß.

Ich fühlte mich selbst nicht ganz wohl in meiner Haut. »Was versucht er zu verbergen?« sagte ich.

»Keine Ahnung.«

Wir kauerten vor den offenliegenden Innereien nieder, und eine Zeitlang starrten wir nur hinein. Mary Anns Schuh begann wieder auf den Boden zu klopfen. Ich blickte auf die Armbanduhr und mußte zugeben, daß uns nicht mehr viel Zeit blieb. Genau genommen blieb uns überhaupt keine Zeit mehr.

Und dann sagte ich: »Er hat eine Membrane.«

»Wo?« fragte Cliff und beugte sich näher.

Ich zeigte ihm die Stelle. »Und einen Lautsprecher.«

»Du hast diese Sachen nicht eingebaut?«

»Natürlich habe ich sie nicht eingebaut. Ich sollte wohl wissen, was ich eingebaut habe. Hätte ich es getan, würde ich mich daran erinnern.«

»Wie ist das Zeug dann da hineingekommen?«

Wir kauerten vor der Maschine und schüttelten die Köpfe. »Vielleicht hat er sie selbst gemacht«, sagte ich. »Vielleicht wachsen ihm diese Dinge, wenn er sich dafür programmiert. Sieh dir das an.«

Ich zeigte wieder ins Innere des Kastens. Dort waren an zwei Stellen zusammengerollte Schlingen wie von einem dünnen Gartenschlauch zu sehen, bloß waren sie aus Metall. Sie lagen in engen Spiralen, so daß sie flach waren und wenig Raum einnahmen. Am Ende jeder Drahtrolle teilte sich das Metall in fünf oder sechs dünne Stränge, die gleichfalls in kleinen Spiralen endeten.

»Die hast du auch nicht eingebaut?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich sehe sie zum erstenmal.«

»Wozu dienen sie?«

Er wußte, wozu sie dienten, und ich wußte es auch. Etwas mußte zugreifen und Materialien heranholen, aus denen Junior Teile für sich selbst machen konnte; etwas mußte den Telefonhörer abnehmen können. Ich nahm die Frontplatte und untersuchte sie genauer. Tatsächlich, da waren zwei runde Metallscheiben ausgeschnitten und so mit Scharnieren befestigt, daß sie aufklappen und Öffnungen zum Durchreichen freimachen konnten.

Ich steckte einen Finger durch eine dieser Öffnungen und hielt die Frontplatte hoch, damit Cliff sie sehen konnte. »Die sind auch nicht von mir.«

Mary Ann hatte sich über meine Schulter gebeugt, und als ich mir die Finger mit einem Papiertaschentuch abwischte, um sie vom Fett und Staub zu säubern, streckte sie die Hand aus, ehe ich sie daran hindern konnte.

Sie griff in die Maschine und berührte eine der spiralig zusammengelegten Drahtrollen. Ich weiß nicht, ob sie das Metall tatsächlich berührte oder nicht. Später behauptete sie, sie habe es nicht getan. Jedenfalls stieß sie einen kleinen Schreckensschrei aus, setzte sich plötzlich nieder und begann sich den Arm zu reiben.

»Schon wieder!« jammerte sie. »Zuerst du, und dann dieses Ding.«

Ich half ihr auf. »Es muß ein Wackelkontakt gewesen sein, Mary Ann. Es tut mir leid, aber ich sagte dir…«

»Unsinn!« erwiderte Cliff. »Das war kein Wackelkontakt. Junior schützt sich selbst, das ist alles.«

Ich hatte das gleiche gedacht. Ich hatte so manches gedacht. Junior war eine neue Art von Maschine. Selbst die Mathematik, die seiner Konstruktion zugrunde lag, unterschied sich von allem, was bis dahin praktiziert worden war. Vielleicht hatten wir sie bis zu einem Punkt verfeinert, an dem ihr Denken ein eigenständiges Ich-Bewußtsein entwickelte. Vielleicht hatte sie ein Verlangen entwickelt, zu wachsen und sich zu vervollkommnen. Vielleicht würde daraus ein Verlangen, weitere Maschinen ihrer Art in die Welt zu setzen, bis es überall auf der Erde Millionen von ihnen gäbe, die dem Menschen die Herrschaft streitig machten.

Ich tat den Mund auf, und Cliff mußte geahnt haben, was ich sagen wollte, denn er kam mir zuvor und rief: »Nein, sag es nicht!«

Aber ich konnte mich nicht zurückhalten. Es kam einfach heraus, und ich sagte: »Nun, wenn du mich fragst, es gibt eine ganz einfache Lösung: wir ziehen den Stecker raus, und Junior kriegt keinen Saft mehr… Was ist los?«

»Er hört, was wir sagen, du Esel«, sagte Cliff bitter. »Als wir vom Schweißbrenner anfingen, wußte er sofort Bescheid, nicht wahr? Ich wollte gerade von hinten zur Wand schleichen und den Stecker herausziehen, aber jetzt wird er mich wahrscheinlich erledigen, wenn ich es versuche.«

Mary Ann klopfte und wischte noch immer an der Rückseite ihres Kleids herum und beklagte sich, wie schmutzig der Boden sei, obwohl ich ihr bereits zweimal erklärt hatte, daß ich dafür nicht verantwortlich sei. Schließlich kann ich nichts dafür, wenn andere ihre Arbeit vernachlässigen. »Warum ziehst du dir nicht einfach Gummihandschuhe an und ziehst den Stecker heraus?« fragte sie.

Ich sah Cliff an, daß er nach Gründen suchte, warum das nicht ginge. Weil ihm keine einfielen, zog er die Gummihandschuhe über und ging auf Junior zu.

»Paß auf!« schrie ich.

Es war ein alberner Rat. Er mußte aufpassen; er hatte keine andere Wahl. Eins der zusammengerollten Kabel schnellte heraus und beseitigte den letzten Zweifel an seiner Funktion. Es streckte sich aus, die sechs fingerartigen Stränge gespreizt und versperrte Cliff den Zugang zum Wandstecker. Ein leises Vibrieren zeigte, daß es jederzeit zuschlagen konnte. Cliff versuchte nicht, an dieser Sperre vorbeizukommen. Er zog sich zurück, und nach einer Weile rollte Junior das elastische Kabel wieder ein. Cliff zog die Gummihandschuhe aus.

»Bill«, sagte er, »so kommen wir nicht weiter. Dieses Ding ist schlauer als wir uns jemals hätten träumen lassen. Es war so schlau, daß es meine Stimme als Muster nahm, als es seine Membrane konstruierte. Eines Tages könnte es lernen, wie es…« Er warf einen schnellen Blick über die Schulter und fuhr im Flüsterton fort…, »wie es seine eigene Energie erzeugen und unabhängig werden kann.«

»Bill, wir können die Sache nicht auf sich beruhen lassen, sonst kommt es wirklich noch dazu, daß eines Tages jemand den Planeten Erde anruft und die Antwort erhält: ›Ehrlich, Chef, hier ist niemand außer uns Denkmaschinen!‹«

»Laß uns die Polizei verständigen«, sagte ich. »Eine Handgranate oder was…«

Cliff schüttelte energisch den Kopf. »Niemand darf davon erfahren. Wenn sich das herumspricht, werden andere Leute nichts Eiligeres zu tun haben, als weitere Junioren zu bauen, und es sieht wirklich danach aus, als ob wir für ein solches Projekt noch nicht reif wären.«

»Was sollen wir dann tun?«

»Ich weiß es nicht.«

Ich bekam einen schmerzhaften Rippenstoß, und als ich erschrocken herumfuhr, sah ich in Mary Anns blitzende Augen. »Hör zu, Holzkopf«, sagte sie, »wenn wir eine Verabredung haben, haben wir eine Verabredung, und wenn wir keine haben, haben wir keine. Entscheide dich.«

»Aber Mary Ann…« sagte ich hilflos.

»Antworte mir!« sagte sie. »Ich habe noch nie so etwas Lächerliches gehört. Ich ziehe mich fürs Theater an, und du bringst mich in deine schmutzige Werkstatt mit einer albernen Maschine und verbringst den Rest des Abends mit Schraubenziehern und technischen Mutmaßungen.«

»Mary Ann, ich will wirklich nicht…«

Sie hörte nicht zu; sie redete. Ich wünschte, ich könnte mich erinnern, was sie danach noch alles sagte. Oder vielleicht ist es besser, daß ich mich nicht daran erinnere, denn es war nicht sehr schmeichelhaft. Hin und wieder gelang es mir, ein »Aber, Mary Ann…« einzuflechten, doch jeder dieser Versuche ging hoffnungslos in ihrem Redefluß unter.

Wie ich schon sagte, ist sie im Grunde ein sehr sanftes Wesen, und nur wenn sie sich aufregt, wird sie gesprächig oder unvernünftig. Mit ihrem roten Haar denkt sie natürlich, sie müsse sich ziemlich häufig aufregen. Das ist jedenfalls meine Theorie. Sie hat einfach das Gefühl, daß sie es ihrem roten Haar schuldig sei.

Wie auch immer, meine nächste klare Erinnerung ist, daß Mary Ann auf meinen rechten Fuß stampfte und sich dann zum Gehen wandte. Ich eilte ihr nach und versuchte es wieder mit »Aber, Mary Ann…«

Bevor sie mich ein weiteres Mal unterbügeln konnte, schrie Cliff uns etwas zu. Gewöhnlich schenkt er unseren Streitigkeiten keine Beachtung, aber diesmal rief er: »Warum fragst du sie nicht, ob sie dich heiraten will, du Trottel?«

Mary Ann blieb stehen. Sie hatte mittlerweile die Tür erreicht, doch sie wandte sich nicht um. Auch ich blieb stehen und fühlte, wie die Worte aufquollen und meine Kehle verstopften. Ich brachte nun nicht einmal mehr ein »Aber, Mary Ann…« heraus.

Cliff schrie im Hintergrund herum; ich hörte ihn, als ob er einen Kilometer entfernt wäre. Er rief immer das gleiche: »Ich hab’s! Ich hab’s!«

Dann drehte Mary Ann sich endlich nach mir um, und sie sah so schön aus – habe ich Ihnen schon gesagt, daß sie grüne Augen mit einer Spur von Blau darin hat? Jedenfalls sah sie so schön aus, daß alle Worte sich in meiner Kehle dicht verknäulten und mit einem komischen Geräusch herauskamen, das sich wie ein Rülpsen anhörte.

»Wolltest du etwas sagen, Bill?« fragte sie.

Nun, Cliff hatte es mir in den Kopf gesetzt. Mit heiserer Stimme sagte ich: »Willst du mich heiraten, Mary Ann?«

Kaum war es heraus, da bereute ich schon, daß ich es gesagt hatte, weil ich dachte, sie werde nie wieder mit mir sprechen. Aber zwei Minuten später war ich froh, daß ich es gesagt hatte, denn sie warf mir die Arme um den Hals und küßte mich. Es dauerte eine Weile, bis mir ganz klar wurde, was geschah, und dann begann ich ihren Kuß zu erwidern. Dies ging einige Zeit so weiter, bis Cliff mir derart in den Rücken knuffte, daß meine Aufmerksamkeit abgelenkt wurde.

Ich wandte mich um und sagte verdrießlich: »Was zum Teufel willst du?« Es war ein wenig undankbar; schließlich hatte er dies in die Wege geleitet.

»Hier, sieh mal!« sagte er.

Er hielt triumphierend das Anschlußkabel hoch, das Junior mit dem Stromnetz verbunden hatte.

Ich hatte das mit Junior vergessen, aber nun fiel es mir wieder ein. »Dann ist er also ausgeschaltet?«

»Er ist kalt.«

»Wie hast du es geschafft?«

»Junior war so beschäftigt, dir und Mary Ann beim Streiten zuzusehen, daß ich hinten herum schleichen konnte. Mary Ann hat wirklich eine gute Schau abgezogen.«

Diese Bemerkung gefiel mir nicht, denn Mary Ann ist ein sehr anständiges und zurückhaltendes Mädchen, das nie eine ›Schau abzieht‹. Aber ich wollte in diesem Augenblick nicht mit ihm streiten.

Statt dessen sagte ich zu Mary Ann: »Ich habe nicht viel zu bieten, Mary Ann; nur das Gehalt eines angehenden Dozenten. Und wenn wir Junior demontieren, ist an eine Verbesserung in absehbarer Zeit nicht zu denken.«

»Das ist mir gleich, Bill. Ich hatte schon so gut wie aufgegeben, du dummer Kerl. Was habe ich nicht alles versucht…«

»Du hast mich vors Schienbein getreten und auf meinen Zehen herumgetrampelt.«

»Alle anderen Möglichkeiten waren erschöpft. Ich war verzweifelt.«

Die Logik leuchtete mir nicht ganz ein, aber ich antwortete nicht, weil ich plötzlich an die Vorstellung denken mußte. Ich blickte auf die Uhr und sagte: »Paß auf, Mary Ann, wenn wir uns beeilen, schaffen wir es noch zum zweiten Akt.«

»Wer will denn ins Theater?« sagte sie.

Also küßte ich sie noch ein bißchen mehr, und aus dem Theaterbesuch wurde nie mehr etwas.

 

Es gibt nur eine Sache, die mir noch Kopfzerbrechen bereitet. Mary Ann und ich sind glücklich verheiratet. Ich wurde vor kurzem befördert und bin jetzt außerordentlicher Professor. Cliff arbeitet weiterhin an Plänen zum Bau eines kontrollierbaren Junior, und er macht Fortschritte.

Nichts davon ist es.

Sehen Sie, am nächsten Abend sprach ich mit Cliff, um ihm zu sagen, daß Mary Ann und ich heiraten würden, und um ihm zu danken, daß er sozusagen den Anstoß gegeben hatte. Und nachdem er mich eine Weile verständnislos angestarrt hatte, schwor er, daß er es nicht gesagt habe; er habe mir nicht zugerufen, daß ich Mary Ann einen Antrag machen sollte.

Natürlich war noch jemand mit Cliffs Stimme im Raum!

Ich mache mir Sorgen, daß Mary Ann davon erfahren könnte. Sie ist das sanfteste, liebenswürdigste Mädchen, das ich kenne, aber sie hat nun einmal rotes Haar. Und sie kann nicht umhin, dieser Rolle zu entsprechen, aber das habe ich wohl schon gesagt.

Was wird sie sagen, wenn sie jemals herausbringt, daß ich nicht den Verstand hatte, ihr einen Heiratsantrag zu machen, bis eine Maschine mich dazu aufforderte?

 

Aus dem Amerikanischen übersetzt von Walter Brumm

 


ARTHUR C. CLARKE

Die neun Milliarden Namen Gottes

»Dies ist ein ziemlich ungewöhnlicher Auftrag«, sagte Dr. Wagner und fand, daß er sich damit noch zurückhaltend ausdrückte. »Soweit ich weiß, ist dies das erste Mal, daß ein tibetanisches Kloster einen automatischen Sequenzrechner bestellt. Ich möchte nicht neugierig erscheinen, aber ich kann mir nicht denken, daß Ihr… äh… Ihre Institution mit einem solchen Computer viel anfangen könnte. Wäre es zuviel verlangt, wenn ich Sie bitte, mir zu erklären, was Sie nun eigentlich damit vorhaben?«

»Gewiß nicht«, erwiderte der Lama, streifte seine weite Seidenrobe zurecht und verstaute bedächtig den Rechenschieber, mit dem er eben einige Währungsumrechnungen angestellt hatte. »Ihr Mark-V-Rechner kann alle üblichen mathematischen Operationen mit bis zu zehn Elementen ausführen. Bei unserem Vorhaben geht es jedoch um Buchstaben, nicht um Zahlen. Es wird nötig sein, den Ausdruckmechanismus zu modifizieren, aber dann wird die Maschine Wörter und nicht Zahlenkolonnen ausdrucken.«

»Ich verstehe Sie nicht ganz…«

»Es handelt sich um ein Projekt, an dem wir seit gut dreihundert Jahren arbeiten – genauer gesagt, seit der Begründung unseres Klosters. Für Ihre Anschauungen mag das alles recht fremdartig klingen, aber ich hoffe, Sie sind bereit, mich unvoreingenommen anzuhören.«

»Selbstverständlich.«

»Eigentlich ist es ganz einfach. Wir haben uns vorgenommen, eine Liste aller möglichen Namen Gottes zusammenzustellen.«

»Wie bitte?«

»Wir sind zu der Ansicht gelangt«, fuhr der Lama seelenruhig fort, »daß alle diese Namen mit nicht mehr als neun Buchstaben eines eigens von uns entworfenen Alphabets darzustellen sind.«

»Und daran arbeiten Sie seit drei Jahrhunderten?«

»Ja. Wir erwarten, fünfzehntausend Jahre zu brauchen, um unser Vorhaben zu Ende zu bringen.«

»Oh.« Dr. Wagner wirkte etwas betroffen. »Jetzt verstehe ich, warum Sie einen unserer Rechner mieten wollen. Aber worin liegt der Sinn dieses Projekts?«

Der Lama zögerte einen Sekundenbruchteil, und Wagner fragte sich schon, ob er ihn womöglich beleidigt hatte. Der Antwort des Lamas war indes nicht die Spur einer Verärgerung anzumerken.

»Für Sie mag das als sinnloses Ritual erscheinen, aber uns gilt es als eine Grundlage unseres Glaubens. Die vielen verschiedenen Namen für das höchste Wesen – Gott, Jehova, Allah und so weiter – sind nur vom Menschen erfundene Bezeichnungen. Ich möchte nicht auf die recht komplizierten philosophischen Probleme eingehen, die dieser Anschauung zugrunde liegen, aber wir glauben, daß unter allen möglichen Kombinationen jener neun Buchstaben auch die sein müssen, die wir die wahren Namen Gottes nennen können. Wir haben versucht, durch systematische Permutation der Buchstaben eine komplette Liste anzulegen.«

»Ich verstehe. Sie haben mit AAAAAAAAA begonnen und wollen sich bis zu ZZZZZZZZZ durcharbeiten.«

»Genau. Obwohl wir, wie gesagt, ein eigenes Alphabet verwenden. Es ist wohl kein Problem, den elektromatischen Ausdrucker darauf umzustellen. Ein interessanteres Problem wird es sein, eine Programmschaltung zu erfinden, die unsinnige Kombinationen eliminiert. Zum Beispiel soll kein Buchstabe mehr als dreimal hintereinander vorkommen.«

»Dreimal? Sie wollten sicher ›zweimal‹ sagen.«

»Dreimal stimmt – ich fürchte, es würde zu weit führen, wenn ich Ihnen erklärte, warum; selbst wenn Sie unsere Sprache beherrschten.«

»Ja, natürlich«, meinte Wagner schnell. »Bitte, fahren Sie fort.«

»Glücklicherweise wird es recht einfach sein, Ihren automatischen Sequenzrechner für diese Aufgabe anzupassen, da man ihn bloß entsprechend zu programmieren braucht, damit er die Buchstabenpermutationen der Reihe nach ausdruckt. Er wird in rund hundert Tagen vollbringen können, wozu wir fünfzehntausend Jahre gebraucht hätten.«

Dr. Wagner hörte kaum mehr den gedämpften Verkehrslärm aus den Straßen Manhattans weit unter seinem Büro. Er befand sich in einer anderen Welt, in einer Welt hochaufragender Gebirge, zwischen denen die größten Wolkenkratzer armselig gewirkt hätten. Hoch droben in ihren entlegenen Bergfesten hatten diese Mönche geduldig, Generation um Generation, an ihrer Liste sinnloser Wörter gearbeitet. Wie närrisch Menschen doch sein konnten. Nun, er durfte sich derartige Gedanken jedenfalls nicht anmerken lassen. Der Kunde hatte immer recht…

»Gar keine Frage«, antwortete er, »daß wir den Mark V so modifizieren können, daß er solche Listen ausdruckt. Was mir mehr Sorgen macht, ist das Problem der Aufstellung, die technische Überwachung. Nach Tibet hinzukommen, ist auch heute noch nicht so einfach.«

»Das können wir arrangieren. Die Teile sind klein genug für den Lufttransport – das ist einer der Gründe, warum wir uns für Ihren Rechner entschieden haben. Wenn Sie alles nach Indien bringen können, werden wir für den weiteren Transport sorgen.«

»Und Sie möchten zwei unserer Techniker anheuern?«

»Ja, für die drei Monate, die das Projekt wahrscheinlich dauern wird.«

»Ich bin sicher, daß die Personalabteilung das bewerkstelligen kann.« Dr. Wagner machte sich eine Notiz auf seinen Vormerkblock. »Da gibt es allerdings noch zwei andere Punkte, die…«

Bevor er den Satz beenden konnte, hatte der Lama eine kleine Karte hervorgeholt.

»Dies ist mein verbürgtes Kreditguthaben bei der Asiatischen Bank.«

»Danke sehr. Das ist wohl… äh… ich würde sagen, ausreichend. Der zweite Punkt ist so trivial, daß ich zögere, Sie damit zu behelligen – aber es ist erstaunlich, wie oft man die banalsten Dinge übersieht. Welche Stromquelle haben Sie zur Verfügung?«

»Einen Dieselgenerator, der 50 Kilowatt bei einer Spannung von 110 Volt liefert. Er wurde vor rund fünf Jahren installiert und arbeitet recht zuverlässig. Er hat das Leben in unserem Bergkloster erheblich bequemer gemacht, aber wir haben ihn natürlich vor allem zum Betrieb unserer Gebetsmühlen angeschafft.«

»Natürlich«, seufzte Dr. Wagner. »Daran hätte ich denken müssen.«

 

Der Ausblick von der Terrassenbrüstung war schwindelerregend, aber mit der Zeit gewöhnt man sich an alles. Nach drei Monaten beeindruckte George Hanley weder der gut siebenhundert Meter tiefe Abgrund jenseits der Brüstung noch der ferne Flickenteppich der Felder im Tal unten. Auf die von Wind und Wetter geglätteten Steine gestützt starrte er verdrossen zu den fernen Bergen hinüber, deren Namen herauszufinden er nie der Mühe wert gefunden hatte.

Diese Sache hier, dachte George, war wohl das Verrückteste, das ihm je passiert war. ›Projekt Shangri-La‹ hatte es ein belesener Spaßvogel zu Hause in der technischen Abteilung getauft. Seit Wochen spuckte der Mark V nun schon mit Unsinn bedruckte Papierseiten aus, hektarweise. Geduldig und unermüdlich ordnete der Computer die Buchstaben in immer neuen Kombinationen an, schöpfte sämtliche Möglichkeiten einer Permutationsklasse aus und ging dann zur nächsten über. Was der Drucker an Endlospapier ausspie, zerschnitten die Mönche sorgfältig und klebten die Streifen in mächtige Folianten. Noch eine Woche, und sie würden fertig damit sein. Welche verwickelten Überlegungen die Mönche eigentlich zu der Überzeugung gebracht hatten, daß es nicht nötig war, zu Wörtern von zehn, zwanzig oder hundert Buchstaben überzugehen, wußte George nicht. Einer seiner immer wiederkehrenden Alpträume war, daß es irgendeine Änderung in den Plänen geben würde, und daß der Rinpotsche, der dem Kloster vorstand, plötzlich verkünden würde, das Projekt werde sich etwa bis zum Jahr 2060 hinziehen. Dazu waren diese Leute durchaus imstande.

George hörte, wie der Wind die schwere Holztür zuschlug, als Chuck zu ihm heraus auf die Terrasse kam. Wie üblich rauchte Chuck eine der Zigarren, die ihm das Wohlwollen der Mönche sicherten – welche keineswegs übertrieben mönchisch durchaus bereit waren, sämtliche kleineren und die meisten größeren Freuden des Lebens zu genießen. Das mußte man ihnen zugute halten: sie mochten verrückt sein, aber Kostverächter waren sie keine. Diese häufigen Ausflüge ins Dorf hinunter, zum Beispiel…

»Hör mal, George«, sagte Chuck aufgeregt. »Ich habe da etwas erfahren, das uns ganz schön in die Tinte setzen kann.«

»Was ist los? Macht der Rechner Mätzchen?« Das war so ungefähr das scheußlichste Ereignis, das George sich vorstellen konnte. Etwas Derartiges konnte nämlich seine Heimreise verzögern, und nichts erschien ihm entsetzlicher als diese Vorstellung. In seiner augenblicklichen Gemütsverfassung wäre ihm selbst ein Fernsehwerbefilm wie Manna vom Himmel vorgekommen. Zumindest wäre es eine Erinnerung an Zuhause gewesen.

»Nein – nichts Derartiges.« Chuck ließ sich auf der Brüstung nieder, was ungewöhnlich war, weil er normalerweise den Abgrund scheute. »Ich hab’ nur gerade herausgefunden, worum es hier überhaupt geht.«

»Was soll das – ich dachte, das wüßten wir längst.«

»Klar – wir wissen, was die Mönche tun wollen. Aber wir wußten nicht, warum sie es tun. Es klingt ja verrückt…«

»Wem sagst du das?« knurrte George.

»… aber der alte Oberbonze, der Abt, hat mir eben sein Herz ausgeschüttet. Du weißt doch, daß er jeden Nachmittag reinschaut, um zuzusehen, wie das Papier aus der Maschine flutscht. Nun, diesmal schien er ziemlich aufgeregt zu sein, soweit ihm das überhaupt möglich ist. Als ich ihm sagte, daß wir den letzten Zyklus begonnen hätten, fragte er mich in seinem komisch korrekten Englisch, ob wir nicht wissen wollten, was sie zu erreichen versuchten. Ich sagte ›Sicher doch‹, und da erklärte er es mir.«

»Nur weiter. Ich glaub alles.«

»Also, die glauben, wenn sie alle Namen Gottes aufgeschrieben haben – und sie schätzen, daß es ungefähr neun Milliarden davon gibt –, daß dann Gottes Wille erfüllt ist. Daß die Menschheit vollendet hat, wofür sie geschaffen wurde, und daß danach wir und die Welt und alles überflüssig sind. Tatsächlich erscheint ihnen Weiterleben irgendwie als Blasphemie.«

»Na und, was sollen wir tun? Vielleicht Selbstmord begehen?«

»Das ist nicht notwendig. Wenn wir unsere Aufgabe beendet haben, wenn die Liste vollständig ist, kommt Gott und macht Schluß, einfach so… aus und vorbei!«

»Völlig klar. Wenn wir unsere Arbeit abgeschlossen haben, geht die Welt unter.«

Chuck lachte nervös. »Genau das hab’ ich dem Abt gesagt. Und weißt du, was er tat? Er schaute mich an, als wäre ich ein speziell blöder Novize, und bemerkte: ›Das liegt doch auf der Hand.‹«

George überlegte einige Augenblicke.

»Eine ziemlich drastische Anschauung, würde ich sagen«, meinte er schließlich. »Aber was sollen wir denn dagegen tun? Ich wüßte nicht, was uns das kratzt. Schließlich wußten wir ja schon, daß die Leutchen übergeschnappt sind.«

»Ja – aber verstehst du nicht, was passieren wird? Wenn die Liste vollständig ist und die Posaunen nicht zum Jüngsten Gericht blasen – oder was immer sie sich an Weltuntergang erwarten –, dann werden sie uns die Schuld geben. Unsere Maschine ist es, mit der sie die Arbeit fertiggebracht haben. Ich muß sagen, die Situation gefällt mir gar nicht.«

»Ich verstehe«, sagte George gedehnt. »Da ist was dran. Aber so was hat’s schon früher gegeben, weißt du. Als ich ein Kind war, gab’s bei uns unten in Louisiana einen verrückten Prediger, der behauptete, die Welt würde am nächsten Sonntag untergehen. Hunderte Menschen glaubten ihm – viele verkauften sogar ihre Häuser. Und als gar nichts passierte, wurden sie keineswegs wütend auf ihn, wie man erwarten würde. Sie sagten sich nur, daß er wohl einen Fehler bei seinen Berechnungen gemacht haben müsse und glaubten ihm weiter. Ich weiß nicht, ob manche nicht heute noch auf den Weltuntergang warten.«

»Na, wir sind hier nicht in Louisiana, falls du das nicht bemerkt haben solltest. Wir sind nur zwei gegen Hunderte von Mönchen. Ich mag sie, und der Alte wird mir leid tun, wenn sein Lebenswerk geplatzt ist. Trotzdem wär’s mir lieber, ich wäre woanders.«

»Das wünsche ich mir seit Wochen. Aber wir können nichts tun, bevor die Vertragsfrist abgelaufen ist und das Flugzeug uns abholen kommt.«

»Natürlich«, meinte Chuck nachdenklich, »könnten wir es immer noch ein wenig mit Sabotage versuchen.«

»Teufel nein! Das würde alles nur noch schlimmer machen.«

»Nicht so, wie ich mir’s vorstelle. Sieh die Sache doch mal so an. Der Rechner wird in den nächsten vier Tagen das Programm durchlaufen, wenn er wie bisher zwanzig Stunden pro Tag in Betrieb ist. Unser Flugzeug kommt in einer Woche. Gut – wir brauchen also nur etwas zu finden, irgendein Teil, das ausgetauscht werden muß, wenn wir die Maschine überprüfen. Etwas, das das Programm ein paar Tage aufhält. Natürlich bringen wir es in Ordnung, aber nicht zu schnell eben. Wenn wir die Zeit genau abschätzen, können wir unten auf dem Landestreifen sein, wenn der Rechner den letzten Namen ausspuckt. Dann können sie uns nicht mehr erwischen.«

»Das gefällt mir nicht«, sagte George. »Es wäre das erste Mal, daß ich einen Job im Stich lasse. Außerdem würden sie wahrscheinlich mißtrauisch werden. Nein. Ich bleibe und warte ab, was passiert.«

 

»Es gefällt mir immer noch nicht«, sagte er sieben Tage später, als die zähen, kleinen Gebirgsponys sie den gewundenen Pfad hinuntertrugen. »Glaub bloß nicht, daß ich weglaufe, weil ich irgendwie Angst habe. Mir tun nur diese armen Kerle da oben leid, und ich möchte nicht dabeisein, wenn sie herausfinden, wie sehr sie reingefallen sind. Wie wohl der Alte es aufnehmen wird, wenn er merkt, daß sie ihr gutes Geld zum Fenster hinausgeschmissen haben.«

»Es ist sonderbar«, erwiderte Chuck, »aber als ich mich von ihm verabschiedete, hatte ich den Eindruck, als wüßte er, daß wir ihn im Stich lassen – und es schien ihm nichts auszumachen, weil der Rechner tadellos arbeitet und bald seine Arbeit beendet haben wird. Danach – nun, für ihn gibt es natürlich einfach kein Danach…«

George wandte sich im Sattel um und blickte den Bergpfad zurück. Hier war die letzte Stelle, von der aus man das Kloster auf dem Gipfel sehen konnte. Die niedrigen, massigen Gebäude hoben sich düster gegen den rotleuchtenden Abendhimmel ab; nur da und dort schimmerten in der Silhouette ein paar Lichter wie die erleuchteten Bullaugen in der Bordwand eines Ozeandampfers. Elektrische Lampen natürlich, die vom gleichen Stromkreis gespeist wurden wie der Mark V. Wie lange noch? fragte sich George. Würden die Mönche in ihrer bitteren Enttäuschung den Computer zerschlagen? Oder würden sie sich einfach ruhig hinsetzen und ihre Berechnungen von neuem beginnen?

Er wußte genau, was in diesem Augenblick oben im Bergkloster vorging. Der Rinpotsche und die anderen ranghöheren Lamas würden in ihren seidenen Roben beisammensitzen und die einzelnen Blätter prüfen, die die Novizen vom Drucker brachten, um sie in die großen Bände einzukleben. Niemand würde sprechen. Das einzige Geräusch würde das unaufhörliche Prasseln der Lettern auf dem Papier sein, ein nicht endender Hagel von Buchstaben. Der Mark V selbst arbeitete natürlich lautlos, während er Tausende von Berechnungen pro Sekunde ausführte. Seit drei Monaten war es so gegangen – das reichte, dachte George, um einen die Wände hochgehen zu lassen.

»Da ist sie!« rief Chuck und zeigte ins Tal hinunter. »Ist sie nicht herrlich?«

George fand das auch. Die klapprige alte DC 3 lag am Ende der Rollbahn wie ein winziges, silbernes Kreuz. In zwei Stunden würden sie von ihr in die Freiheit eines normalen Lebens zurückgebracht werden. Dieser Gedanke allein war es wert, genossen zu werden wie kostbarer Wein. Und während sein Pony bedächtig den Pfad hinuntertrabte, berauschte sich George förmlich daran.

Die rasch hereinbrechende Nacht des Himalaya hüllte den Abhang nun schon in schattenfleckiges Dunkel. Glücklicherweise war der Weg für örtliche Verhältnisse ausgezeichnet, und sie hatten beide Fackeln mit. Der Ritt war auch im Dunklen nicht gefährlich, doch sie begannen langsam die Kälte zu spüren. Der Himmel war vollkommen klar und mit Sternen übersät. Zumindest liefen sie nicht Gefahr, dachte George zufrieden, daß der Pilot wegen schlechten Wetters nicht starten konnte. Das war zuletzt seine einzige Sorge gewesen.

Er begann vor sich hinzuträllern, hörte aber nach einer Weile wieder auf. Dieses Rund majestätischer Berge, die weiß und kalt und unnahbar aus dem Dunkel schimmerten, erlaubte keinen Übermut. Schließlich warf George einen Blick auf seine Uhr.

»In einer Stunde sollten wir unten sein«, rief er Chuck über die Schulter zu. Dann dachte er daran, warum sie hier waren, und fügte hinzu: »Ob der Rechner inzwischen mit dem Programm durch ist? Das wäre jetzt ungefähr fällig.«

Chuck antwortete nicht, deshalb drehte George sich nach ihm um. Er konnte eben noch Chucks Gesicht erkennen, ein helles Oval, das dem Himmel zugewandt war.

»Schau«, flüsterte Chuck, und nun blickte auch George zum Himmel hinauf.

Irgendwann tut man alles zum letztenmal.

Über ihnen erloschen die Sterne.

 

Aus dem Englischen übersetzt von Yoma Cap

 


JAMES E. GUNN

Die Unsterblichen

Die erste Patientin war eine junge Frau, ein durchaus anziehendes Geschöpf mit langem, blondem Haar und üppigem Körper – wenn man den Schmutz und ihren Geruch ignorieren konnte.

Dr. Harry Elliott jedenfalls rümpfte nicht die Nase. Das würde höchstens schaden. Er war Arzt und damit mit einer heiligen Verpflichtung betraut, obwohl (oder vielleicht gerade weil) er erst achtzehn Jahre alt war. Selbst ein Bürger hatte ein Anrecht auf seine ärztliche Sorgfalt, selbst ein Bürger ohne die geringste Chance auf Unsterblichkeit, ja nicht einmal mit der Aussicht auf Aufschub!

Er musterte die Frau nachdenklich. Ihr Fall war kaum interessant für ihn, auch wenn sie eine noch so abstoßende Krankheit haben mochte. Die interessanten Gebiete der modernen Medizin – die Forschung, die sich mit der Synthese des Unsterblichkeitselixiers befaßte, zum Beispiel – hatten nichts mit den Bürgern oder den Kliniken zu tun. Dr. Elliotts Hauptinteresse in dieser Klinik war, seine Internistenzeit hinter sich zu bringen. Danach winkte auch ihm die verheißungsvolle Welt der Unsterblichkeitsforschung.

»Tag, Dokter«, sagte sie munter. Er murmelte eine Antwort, irgend etwas. Draußen im Warteraum saßen fünfzig Leute wie sie. In den Sälen jenseits davon, wo die Blutbank ihre Fünfdollarnoten für garantiert keimverseuchtes Bürgerblut austeilte, warteten Hunderte. Nun, er durfte nicht vergessen, daß diese Leute wichtig waren, lebenswichtig. Das Blut, das sie so unbeschwert für fünf Dollar verkauften (mit dem Geld rannten sie natürlich sofort zu irgendeinem Schwarzhändler ungesetzlicher Antibiotika, Quacksalbermittelchen oder Talismane), war eine unerschöpfliche Quelle von Immunstoffen. Aus dem Schmutz kam Gesundheit. Dies war eine wichtige Lehre, die sich der junge Harry Elliott immer vor Augen zu halten versuchte.

»Mir is’ gar nicht gut, Dokter«, sagte sie traurig. »Ich bin immer so müd.«

Er knurrte etwas und widerstand einem Impuls, sie sich ausziehen zu lassen. Nicht, weil sich irgend jemand darum gekümmert hätte – was bedeutete schließlich die Keuschheit einer Bürgerin? Eine Jungfrau war bei denen so etwas wie ein Fabeltier. Außerdem erwarteten sie es förmlich. Nach den Geschichten, die andere Ärzte erzählten, kamen sie oft nur aus diesem Grund in die Klinik. Aber es hatte keinen Zweck, sich selbst in Versuchung zu führen. Er würde sich nur tagelang schmutzig vorkommen.

Sie schwatzte dasselbe Zeug wie alle anderen. Sie habe gegen die Natur gesündigt. Sie habe nicht genug Schlaf gehabt. Sie habe ihre Vitamine nicht regelmäßig genommen. Sie habe wegen einer Niereninfektion unter der Hand Terramycin gekauft. Es war immer das gleiche, und es langweilte ihn.

»Aha«, murmelte er hin und wieder. Dann: »Ich werde jetzt die Diagnose stellen. Haben Sie keine Angst.«

Er schaltete die Diagnosemaschine ein. Ein Blutdruckmeßband kroch wie eine Schlange unter der Freudschen Couch hervor und legte sich um ihren Arm. Ein Mundstück glitt zwischen ihre Lippen. Ein Stethoskop horchte an ihrer Brust. Eine Schädelkappe preßte sich auf ihren Kopf, Metallhütchen schoben sich über ihre Finger, Metallbänder hielten sanft ihre Knöchel fest, ein Gurt legte sich um ihre Hüften. Die Maschine stach, entnahm Proben, zählte, maß, lutschte, verglich, prüfte.

Nach wenigen Minuten war alles vorbei. Harry hatte seine Diagnose. Sie litt an Anämie wie alle. Den fünf Dollars konnte keiner widerstehen.

»Verheiratet?« fragte er.

»Wieso?« gab sie unsicher zurück.

»Lassen Sie sich lieber nicht zu lange Zeit damit. Sie sind schwanger.«

»Schwanger?« wiederholte sie zögernd.

»Ja. Sie kriegen ein Kind.«

Ihre Miene hellte sich auf. »Ha! Wenn das alles ist! Ich dacht schon, ich hab’ so einen Tu-mor. Ein Baby macht mir nichts aus. Sagen Sie, Dokter, wird’s ‘n Mädchen oder ein Junge?«

»Ein Junge«, sagte Harry müde. Schmutziges Weib! Warum brachte es ihn nur immer so auf?

Sie erhob sich von der Couch mit einer geschmeidigen, graziösen Bewegung. »Dank Ihnen, Dokter. Ich will mal Georgie Bescheid sagen. Er wird ‘n bißchen wütend sein, aber ich weiß schon, wie ich ihn in Stimmung bring.«

In den Ordinationsräumen warteten noch viele andere und grübelten über ihre Symptome. Harry sah sich die Liste an: Eine Frau mit Pleuritis, ein Mann mit Krebs, ein Kind mit rheumatischem Fieber… Harry trat jedoch zuerst auf den Gang hinaus, um nachzusehen, ob die junge Frau etwas in die Spendenbox warf. Sie tat es nicht. Statt dessen blieb sie bei dem Händler stehen, der seine Waren vor der Kliniktür anpries.

»Kaufen Sie hier Ihr Aureomycin«, rief er, »Ihr Penicillin, Ihr Terramycin. Gratis spritzen bei jedem Kauf! Gesundheit! Hier können Sie sich Gesundheit holen! Bringen Sie diesen Schnupfen um, bevor er Sie umbringt. Lassen Sie sich von dieser Infektion nicht Ihren Job, Ihre Gesundheit, Ihr Leben nehmen. Kaufen Sie Filter, antiseptische Mittel, Vitamine. Kaufen Sie Amulette und Talismane. Hier habe ich eine Radiumnadel, die schon dreizehn Menschen das Leben gerettet hat. Und hier ist eine Ampulle Lebenselixier. Kaufen Sie hier Ihr Ilotycin…«

Die Frau kaufte ein Amulett und eilte zu ihrem Georgie davon. Harry spürte, wie ihm Ärger die Kehle zusammenzog.

Immer noch marschierten die Menschenmassen stumm die Straße heran. Auf die Klinik zu, wie auf einen Wallfahrtsort. Im Untersuchungsraum kniete eine Frau am Operationstisch und nahm von dem Automaten eine Vitaminpille und einen Pappbecher mit einem Tonikum entgegen.

Hinter den Mauern heulten die Sirenen auf. Harry schaute sich zur Einfahrt um. Das Tor des Medizinischen Zentrums rollte hoch. Zuerst kamen die Begleitmannschaften auf ihren Motorrädern. Die Leute auf der Straße stoben auseinander und preßten sich an die Seitenmauern. Die Motorradfahrer fuhren unbekümmert nahe an den Menschen vorbei – gesunde, junge Edlinge mit korrekten Nasenfiltern, unheimlich wirkenden Schutzbrillen und tief herabhängenden Waffenhalftern.

Das wäre auch etwas gewesen, dachte Harry mit einem Anflug von Neid – ein MZ-Polizist zu werden. Sie wirkten kühn und gewalttätig. Sie waren die Hölle auf Rädern, und wenn sie nur ein Zehntel des Erfolgs bei Frauen hatten, den man ihnen nachsagte, dann gab es keine Frau – von Bürgerinnen, technischen Angestellten über die Krankenschwestern bis zu den Edling-Frauen aus den Vorstädten – die ihnen widerstand.

Aber er gönnte ihnen den Ruhm und die Frauen. Er hatte den ungefährlicheren Weg zur Unsterblichkeit gewählt. Nur wenige Polizisten schafften es.

Nach den Motorrädern kam ein Ambulanzwagen, die gepanzerten Luken geschlossen; ein Schnellfeuergeschütz drehte sich ruhelos auf der Suche nach einem Ziel. Weitere Motorradfahrer bildeten die Nachhut. Über dem Konvoi schwebte ein Hubschrauber tiefer.

»Überfall!« schrie jemand gellend – zu spät.

Im Sonnenlicht blitzte etwas auf, wurde zu einer Reihe kleiner, runder Objekte unter dem Hubschrauber, die im Bogen auf die Straße heruntersausten. Eins nach dem anderen zerplatzte mit einem splitternden Geräusch. Der Hubschrauber deckte den ganzen Konvoi ein.

Wie Marionetten, deren Drähte losgelassen werden, kippten die Motorradfahrer um und rutschten schlaff über den Asphalt, während ihre Einradfahrzeuge sich wild um sich selber drehten, schließlich zum Stillstand kamen, wenn der Motor abstarb.

Der Ambulanzwagen konnte nicht halten. Er überrollte einen der gestürzten Motorradfahrer, prallte gegen das Motorrad, schob es beiseite. Das Schnellfeuergeschütz zuckte hoch, als das Radarzielgerät den Hubschrauber zu erfassen versuchte, aber er flog zu niedrig über die Dächer hinweg. Bevor das Geschütz zu feuern vermochte, war er verschwunden.

Harry bemerkte einen durchdringenden, scharfen Geruch. Es kam ihm vor, als würde sein Kopf anschwellen, seltsam leicht werden. Die Straße kippte auf ihn zu, dann fing er sich wieder.

In der Menge hinter dem Ambulanzwagen schwang ein Arm hoch. Etwas Dunkles flog durch die Luft und zerbrach an dem Dach des Fahrzeugs. Flammen loderten darüber hin, tropften an den Seiten hinunter, rannen in Geschützspalte und Sichtluken, wurden durch die Lüftung ins Innere gesogen.

Einen Augenblick lang geschah gar nichts. Die Szene wirkte wie ein Bild aus einem angehaltenen Film: die Ambulanz, die umgekippten Räder mitten auf der Straße. Die Fahrer und ein paar Bürger zusammengebrochen und verkrümmt auf dem Pflaster, die reglosen Zuschauer, die träge in öligschwarzen Rauch emporzüngelnden Flammen.

Dann wurde die Seitentür der Ambulanz aufgerissen.

Ein Arzt taumelte heraus, mit der einen Hand einen Gegenstand umklammernd, mit der anderen schlug er auf die Flammen ein, die an seiner weißen Jacke fraßen.

Die Bürger sahen schweigend zu, ohne zu helfen oder sonstwie einzugreifen. Aus ihrer Mitte trat ein dunkelhaariger Mann. Seine Hand hob sich – sie hielt etwas Dunkles, Elastisches. Plötzlich fuhr die Hand herunter, an den Kopf des Arztes.

Harry konnte bei dem Dröhnen noch laufender Motoren nichts hören. Die Pantomime ging weiter, und er war einer der reglosen Zuschauer. Der Arzt brach zusammen, und der Mann bückte sich zu ihm nieder, löschte die Flammen mit bloßer Hand, nahm ihm den Gegenstand weg, den er noch immer umklammerte, und blickte dann zur Tür der Ambulanz.

Ein Mädchen stand dort, wie Harry erst jetzt auffiel. Aus dieser Entfernung konnte er nur sehen, daß es dunkelhaarig und schlank war.

Das Feuer auf dem Fahrzeug brannte aus. Das Mädchen stand an der Tür, ohne sich zu bewegen. Der Mann neben dem zusammengebrochenen Arzt starrte es an, wollte ihm eine Hand entgegenstrecken, ließ sie dann aber sinken und verschwand in der Menge.

Seit dem Aufheulen der Sirenen waren kaum zwei Minuten vergangen.

Stumm drängten die Bürger nach vorn. Das Mädchen drehte sich um und stieg wieder in die Ambulanz. Die Bürger zogen den Motorradfahrern die Schutzkleidung aus, nahmen ihnen die Waffen ab, holten die schwarze Arzttasche und die Medikamente aus dem Wagen, nahmen ihre zusammengebrochenen Kameraden auf und verschwanden.

Es war wie ein Zauber. Einen Augenblick zuvor hatte eine dichtgedrängte Menge die Straße erfüllt – im nächsten war kein Mensch mehr zu sehen. Die Straße lag verlassen da.

Hinter den Mauern des Medizinischen Zentrums begannen die Sirenen wieder zu heulen.

Es war, als löse sich ein Bann. Harry begann die Straße hinunterzulaufen, wollte rufen, wollte schreien, aber jeder Laut blieb ihm in der Kehle stecken.

Aus dem Ambulanzwagen stieg ein Junge. Er war schmächtig und klein – wohl nicht älter als sieben Jahre. Er hatte blonde, ganz kurz geschnittene Haare und dunkle Augen in einem gebräunten Gesicht. Er trug ein altes Sportleibchen, das einmal weiß gewesen sein mochte, und abgewetzte Jeans, die an den Knien abgeschnitten waren.

Er streckte eine Hand ins Innere der Ambulanz. Eine vergilbte Klaue wurde sichtbar, dann ein Arm. Der Arm wirkte wie ein knorriger Ast, den wulstige blaue Venen wie Schlingpflanzen überzogen. Er gehörte einem hageren, alten Mann, mit dürren, stelzenhaften Beinen. Der Greis hatte dünnes, weißes Haar, und seine Haut glich runzligem Leder. Ein fadenscheiniges, tunikaartiges Gewand fiel von seinen knochigen Schultern in Falten bis zu den Schenkeln.

Der Junge führte den alten Mann behutsam heraus auf die verwüstete Straße, denn der Alte war blind. Seine Lider lagen flach und dunkel über leeren Augenhöhlen. Der alte Mann bückte sich mühsam zu dem am Boden liegenden Arzt, und seine Finger untersuchten den Schädel. Dann schleppte er sich zu dem Motorradfahrer, den der Ambulanzwagen überrollt hatte. Der Brustkasten des jungen Mannes war eingedrückt; hellroter Schaum zeigte sich auf seinen Lippen, wenn die von den Rippen durchbohrten Lungen nach Luft rangen.

Er war so gut wie tot. Die Medizin konnte bei derart schweren, umfangreichen Verletzungen nichts mehr tun.

Harry erreichte den alten Mann und packte ihn an seiner knochigen Schulter. »Was tun Sie da?« fragte er mißtrauisch.

Der alte Mann rührte sich nicht. Er hielt die Hand des Verletzten eine Weile fest, dann richtete er sich ächzend auf. »Ich heile«, flüsterte er rauh.

»Dieser Mann stirbt«, sagte Harry.

»Das tun wir alle«, antwortete der alte Mann.

Harry starrte auf den Motorradfahrer hinunter. Atmete er leichter, oder war das Einbildung?

In diesem Augenblick kamen die Männer mit den Tragbahren.

 

Es war nicht leicht für Harry, das Büro des Direktors zu finden. Das Medizinische Zentrum umfaßte Hunderte von Straßenblocks. Es war gleichsam wie aus eigenem Antrieb gewachsen, denn niemand hatte es je in dieser Größe geplant. Als aber der Bedarf nach medizinischer Behandlung und Forschung so anstieg, daß der vorhandene Raum nicht mehr genügte, war hier ein Ableger entsprossen, dort ein Flügel, und Tunneladern waren mittendurch gewachsen, darunter und außen herum…

Er folgte dem glimmenden Leitstab durch die nicht gekennzeichneten Korridore und versuchte, sich den Weg zu merken. Aber es war zwecklos. Schließlich steckte er den Stab in das Schloß einer gepanzerten Tür. Die Tür schluckte den Stab und öffnete sich. Als Harry eingetreten war, schwang die Tür zu und versperrte sich automatisch.

Er befand sich in einem kahlen Vorraum. Auf einer an den Boden festgeschraubten Metallbank saßen der Junge und der alte Mann aus dem Ambulanzwagen. Der Junge blickte neugierig zu Harry auf, dann senkte sich sein Blick wieder auf seine verschränkten Hände. Der alte Mann ruhte gegen die Wand gelehnt aus.

Etwas weiter weg saß ein Mädchen, das aussah wie jenes, das Harry in der Tür der Ambulanz gesehen hatte. Sie war jedoch kleiner und jünger, als er angenommen hatte. Ihr Gesicht war blaß. Nur in ihre blauen Augen kam für einen Augenblick Leben, als sie ihn mit einem seltsam bittenden Ausdruck ansah, dann wurde ihr Blick wieder stumpf. Harry musterte ihre Figur, die, jungenhaft und ungeformt, in einem einfachen, braunen Kittel steckte. Sie kann nicht älter als zwölf oder dreizehn sein, dachte er.

Der automatische Türhüter mußte die Frage zweimal stellen:

»Name?«

»Dr. Harry Elliott«, sagte er.

»Herantreten zur Kontrolle.«

Harry ging zur jenseitigen Tür und legte seine rechte Hand flach auf eine daneben in die Wand eingelassene Platte. Ein Licht blitzte vor seinem rechten Auge auf – sein Netzhautmuster wurde überprüft.

»Alle Metallgegenstände in den Behälter legen«, befahl der Automat.

Harry zögerte, dann holte er sein Stethoskop aus der Jackentasche, nahm seine Uhr ab, entfernte Münzen, Taschenmesser und Hypospray aus den Hosentaschen.

Etwas klickte laut.

»Nasenfilter«, erinnerte der Automat.

Harry legte auch sie in den Behälter. Das Mädchen beobachtete ihn, aber als er hinübersah, schlug es die Augen nieder. Dann ging die Tür auf, und er trat hindurch. Die Tür schloß sich sofort hinter ihm.

Das Arbeitszimmer von Direktor Mock war ein prachtvoller Raum, etwa sieben mal zehn Meter groß, in viktorianischem Stil möbliert. Die dunklen Möbelstücke sahen alle wie echte Antiquitäten aus, vor allem der eichene Sekretär mit Rolladendeckel und der Instrumentenschrank aus Mahagoni.

Das Zimmer wirkte üppig und eindrucksvoll. Harry selbst jedoch bevorzugte zwanzigstes Jahrhundert. Die klaren Linien von Chrom und Glas waren ästhetisch befriedigender als der überladene Stil früherer Epochen, und überdies stammten sie aus der glorreichen Frühzeit der medizinischen Wissenschaft – aus der Periode, da die Menschen zum erstenmal begriffen, daß Gesundheit nichts Zufälliges war, daß man sie vielmehr kaufen konnte, wenn man nur bereit war, den Preis zu zahlen.

Harry hatte Mock schon früher gesehen, aber noch nie mit ihm gesprochen. Seine Eltern konnten das nicht begreifen. Sie glaubten, er sei die wichtigste Persönlichkeit des Medizinischen Zentrums, nur weil er Arzt war. Er versuchte, ihnen immer wieder klarzumachen, wie groß das Zentrum war, wie viele Menschen sich darin aufhielten: fünfundsiebzig- bis hunderttausend – nur die Statistiker kannten die genaue Zahl. Er bemühte sich jedoch vergeblich; sie begriffen es nicht. Mit der Zeit hatte Harry es aufgegeben.

Der Direktor kannte Harry nicht. Er saß, ganz in Weiß gekleidet, an seinem riesigen Schreibtisch und studierte Harrys Personalakte, die auf den in der Platte eingelassenen Schirm projiziert wurde.

Das schwarze Haar des Direktors begann sich zu lichten. Er war jetzt fast achtzig Jahre alt, aber man sah es ihm nicht an. Seine Erbanlagen waren gesund, und dazu war die bestmögliche medizinische Behandlung gekommen. Er würde es noch mindestens zwanzig Jahre machen, auch ohne Langlebigkeitsspritzen, schätzte Harry. Und dann würde man ihm bei seiner Stellung und seinen Leistungen sicher einen Aufschub bewilligen.

Einmal, als infolge einer Bombenexplosion im Generatorraum der Strom ausgefallen war, hatte einer der Ärzte in der anonymen Finsternis geflüstert, Mocks jugendliches Aussehen ließe sich glaubhafter erklären als durch Vererbung, aber das stimmte nicht. Harry hatte die Listen überprüft, und Mocks Name stand nicht darauf.

Mock blickte unvermittelt auf und ertappte Harry dabei, wie er ihn anstarrte. Harry senkte den Blick, aber er hatte doch noch in Mocks Augen einen Ausdruck von – was eigentlich? – Angst? Verzweiflung? – erkennen können.

Harry war das unverständlich. Gewiß, der Überfall war tollkühn gewesen, so nahe an den Mauern des Zentrums, aber doch nichts Neues. Es hatte immer Überfälle gegeben, es würde immer welche geben. Immer, wenn etwas besonders wertvoll ist, werden gesetzlose Menschen versuchen, es zu stehlen. Heutzutage stahl man eben Medikamente.

Abrupt sagte Mock: »Sie haben den Mann also gesehen? Würden Sie ihn wiedererkennen, wenn Sie ihm noch einmal begegnen oder wenn Sie ein gutes Solidogramm vorgelegt bekämen?«

»Ja, Sir«, sagte Harry. Warum machte Mock wegen dieser Angelegenheit so einen Wirbel? Schließlich hatte er doch bereits vor dem Oberarzt und dem Chef der MZ-Polizei seine Aussage gemacht.

»Kennen Sie Gouverneur Weaver?« fragte Mock.

»Ein Unsterblicher!«

»Nein, nein«, sagte Mock ungeduldig. »Wissen Sie, wo er wohnt?«

»In der Gouverneursvilla. Rund sechzig Kilometer von hier, ziemlich genau im Westen.«

»Ja, ja«, sagte Mock. »Sie werden ihm eine Nachricht überbringen. Die Lieferung wurde gestohlen. Gestohlen.« Mock hatte die nervöse Angewohnheit, Wörter zu wiederholen. »Es wird eine Woche dauern, bis die nächste Lieferung bereit ist, eine Woche. Wie wir sie zu ihm bringen werden, weiß ich nicht. Ich weiß es nicht.« Die letzten Worte murmelte er vor sich hin.

Harry versuchte hinter den Sinn zu kommen. Dem Gouverneur eine Nachricht überbringen? »Warum rufen Sie ihn nicht an?« fragte er, ohne lange nachzudenken.

Aber die Frage riß Mock nur aus seiner Versunkenheit. »Die unterirdischen Kabel wurden durchschnitten! Es hat keinen Sinn, sie flicken zu lassen. Die Arbeiter werden umgebracht. Und selbst wenn man die Kabel in Ordnung bringt, werden sie in der nächsten Nacht neuerlich durchgeschnitten. Funk und Fernsehen werden gestört. Gestört! Machen Sie sich fertig. Sie werden sich beeilen müssen, um vor Beginn des Ausgangsverbots das südwestliche Stadttor zu erreichen.«

»Das Ausgangsverbot gilt doch nur für Bürger«, sagte Harry. Verlor Mock den Verstand?

»Habe ich es Ihnen nicht gesagt?« Mock fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn, wie um Spinnweben wegzuwischen. »Sie werden zu Fuß gehen, als Bürger verkleidet. Einen Konvoi würde man vernichten. Wir haben es versucht. Wir sind seit drei Wochen ohne Verbindung zum Gouverneur. Drei Wochen! Er wird ungeduldig sein. Man darf nicht zulassen, daß er ungeduldig wird. Das ist ungesund.«

Zum erstenmal begriff Harry wirklich, was der Direktor ihm für einen Auftrag erteilte. Der Gouverneur! Er hatte die Macht, Harrys Streben nach Unsterblichkeit um eine halbe Lebensspanne zu verkürzen. »Aber meine Arbeit als Internist…«

Mock warf ihm einen schlauen Blick zu. »Der Gouverneur kann Ihnen mehr nützen als Ihr Pflichtbewußtsein. Mehr nützen.«

Harry biß sich auf die Unterlippe und begann an den Fingern abzuzählen: »Ich brauche Nasenfilter, eine kleine Arzttasche, eine Waffe…«

Mock schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in Frage. Das würde wohl kaum zu Ihrer Verkleidung passen. Wenn Sie die Villa des Gouverneurs erreichen, dann nur, weil man Sie für einen Bürger hält, nicht, weil Sie sich verteidigen können oder weil Sie eine Arzttasche haben. Ein oder zwei Tage ohne Nasenfilter werden Ihre Lebenserwartung nicht wesentlich verringern. Nun, Doktor, werden Sie es schaffen?«

»So wahr ich mir die Unsterblichkeit erhoffe!« sagte Harry ernst.

»Gut, gut. Noch etwas. Sie müssen die Leute hinbringen, die im Vorraum sitzen. Der Junge heißt Christopher, der alte Mann nennt sich Pearce. Er ist eine Art Quacksalber aus der Stadt. Der Gouverneur hat nach ihm verlangt.«

»Nach einem Quacksalber?« fragte Harry ungläubig.

Mock zuckte die Achseln. Seine Miene verriet, daß er die Bemerkung für eine Unverschämtheit hielt, aber Harry konnte sich nicht zurückhalten. »Wenn wir nur einmal an solchen Blutsaugern ein Exempel statuieren würden…«

»Dann wären die Kliniken noch überlaufener als jetzt. Diese Leute erfüllen einen guten Zweck. Außerdem, was sollen wir machen? Er behauptet ja nicht, Arzt zu sein. Er bezeichnet sich als Heiler. Er verteilt keine Medikamente, er operiert nicht, berät nicht. Die Kranken kommen zu ihm, und er berührt sie nur. Berührt sie. Kann man das als ungesetzliches Praktizieren verfolgen?«

Harry schüttelte den Kopf.

»Wenn nun die Kranken behaupten, daß er ihnen hilft? Pearce verlangt nichts. Wenn die kranken Leute dankbar sind und ihm etwas geben wollen, wer könnte sie daran hindern? Außerdem«, brummte er stirnrunzelnd, »dieser Motorradfahrer – er wird seine Verletzungen anscheinend überleben. Auf jeden Fall will der Gouverneur diese Leute sehen.«

Harry seufzte. »Sie werden mir entwischen. Ich muß ja schließlich auch mal schlafen.«

»Ein schwacher, alter Mann und ein kleiner Junge?« meinte Mock verächtlich.

»Das Mädchen scheint mir flink genug zu sein.«

»Marna?« Mock griff in eine Schublade und warf Harry einen silbernen Armreif mit Scharnierverschluß zu. Harry sah ihn sich an.

»Das ist ein Armband. Legen Sie es an.«

Das Ding schaute wirklich wie ein harmloser Reifen aus. Harry schob ihn achselzuckend über sein Handgelenk und ließ ihn zuschnappen. Einen Augenblick lang lag er locker um seinen Arm, dann verengte er sich. An den Stellen, wo der Reif die Haut berührte, spürte Harry ein Prickeln.

»Er ist auf den Armreif am Handgelenk des Mädchens abgestimmt. Abgestimmt. Wenn das Mädchen sich von Ihnen entfernt, wird ihr Arm prickeln. Je weiter sie fortgeht, um so mehr wird es sie schmerzen. Nach kurzer Zeit wird sie, muß sie zurückkommen. Ich hätte ja auch den Jungen und den alten Mann mit Armbändern versehen, aber man kann sie nur paarweise verwenden. Wenn jemand versucht, den Reif gewaltsam zu entfernen, stirbt das Mädchen. Stirbt. Das Metallband verbindet sich direkt mit dem Nervensystem. Der Gouverneur hat den einzigen Schlüssel. Sie werden ihm mitteilen, das Mädchen sei fruchtbar.«

Harry starrte Mock an. »Und was ist mit meinem Reifen?«

»Das funktioniert ebenso. Für Sie dient es als Warnung.«

Harry holte tief Luft und starrte das Ding an seinem Handgelenk an. Das Silber schimmerte nun irgendwie bösartig, kam ihm vor.

»Warum hatten Sie den Arzt nicht mit so was ausgerüstet?«

»Das hatten wir. Wir mußten seinen Arm amputieren, um es ihm abnehmen zu können.« Mock wandte sich wieder der Projektionsplatte auf seinem Schreibtisch zu und ließ die einzelnen Mikrofilmberichte darauf vorbeiziehen. Etwas später schaute er auf und schien erstaunt zu sein, daß Harry sich nicht von der Stelle gerührt hatte. »Wieso sind Sie noch da? Sehen Sie zu, daß Sie weiterkommen. Wenn Sie vor der Ausgangssperre rauskommen wollen, haben Sie schon viel Zeit verschwendet.«

Harry drehte sich um und ging zur Tür, durch die er hereingekommen war.

»Noch was«, sagte Direktor Mock. »Hüten Sie sich vor den Leichenfledderern. Und vor Kopfjägern. Vor Kopfjägern.«

 

Kurz nachdem sie aufgebrochen waren, hatte Harry für seinen kleinen Trupp eine Methode des Vorwärtskommens entwickelt, die für alle unbefriedigend war.

»Beeilt euch«, wiederholte er immer wieder. »Es sind nur noch ein paar Minuten bis zur Ausgangssperre.«

Das Mädchen schaute ihn dann immer bitter an, wandte den Blick wieder ab. Pearce, der ohnehin schneller weiterkam, als Harry ihm zugetraut hatte, sagte dann: »Nur Geduld. Wir kommen schon rechtzeitig hin.«

Aber keiner von ihnen ging schneller, obwohl es unbedingt nötig war, das Stadttor vor der Ausgangssperre zu erreichen. Harry lief ungeduldig voraus, ließ die anderen hinter sich, aber bald begann sein Handgelenk zu prickeln, dann zu brennen, dann deutlich zu schmerzen. Je weiter er Marna hinter sich ließ, um so schlimmer wurde der Schmerz. Nur der Gedanke, daß ihr Handgelenk ihr genauso wehtat, ließ ihn durchhalten.

Nach einer Weile nahm dann der Schmerz etwas ab. Ohne sich umsehen zu müssen, wußte er, daß sie aufgegeben hatte. Wenn er sich umdrehte, war sie meist etwa sechs Meter hinter ihm, nicht näher – sie schien ein gewisses Maß an Schmerzen akzeptieren zu wollen, um ihm nicht näherkommen zu müssen.

Dann mußte er wieder stehenbleiben und auf den alten Mann warten. Einmal holte sie ihn ein und ging weiter, aber nach einer Weile konnte sie die Schmerzen nicht mehr aushalten und kam zurück. Danach blieb sie immer stehen, wenn er es tat.

Das war nur ein kleiner Triumph für Harry, der ihn jedoch ein wenig aufmunterte, wenn er an das tödliche Ding an seinem Handgelenk denken mußte, oder an die seltsame Situation, daß das Medizinische Zentrum schon seit drei Wochen keine Verbindung mehr mit der Gouverneursvilla hatte, daß ein Konvoi nicht durchkommen konnte, daß eine Nachricht durch einen Boten, zu Fuß, überbracht werden mußte.

Unter anderen Umständen wäre Marna Harry recht anziehend erschienen. Sie war schlank und graziös, hatte eine feine, helle Haut und regelmäßige Züge, und der Kontrast zwischen ihrem dunklen Haar und ihren blauen Augen war sehr apart. Sie war jedoch zu jung, störrisch und außerdem durch widrige Umstände an ihn gebunden. Er war für sie nur ein hassenswerter Gefangenenaufseher – und sie war schließlich noch ein Kind.

Sie erreichten das Tor eine Minute vor Beginn der Ausgangssperre.

Nach beiden Seiten hin, so weit Harry sehen konnte, erstreckte sich der doppelte Metalldrahtzaun, der die gesamte Stadt umgab. Nachts wurde er unter Strom gesetzt, und scharfe Hunde liefen zwischen den Zäunen frei herum.

Trotzdem gelang es immer wieder Bürgern, zu entkommen. Sie bildeten Banden von Gesetzlosen, die hilflose Reisende überfielen. Das war eine der Gefahren, mit denen sie zu rechnen hatten.

Der Wachtposten am Tor war ein dunkelhäutiger Edling in mittlerem Alter. Mit sechzig Jahren hatte er jede Hoffnung aufgegeben, noch der Unsterblichkeit für würdig befunden zu werden. Nun wollte er sich nur mehr ein möglichst angenehmes Leben machen. Dazu gehörte unter anderem, daß er alle schikanierte, die unter ihm standen.

Er besah sich den blauen, nur für Tageslicht gültigen Paß, dann musterte er Harry. »Topeka? Und zu Fuß.« Er lachte, daß sein fetter Bauch zitterte, und er husten mußte. »Wenn die Leichenfledderer euch nicht erwischen, dann die Kopfjäger. Pro Kopf werden jetzt zwanzig Dollar bezahlt. Nur für die Köpfe von Verbrechern, versteht sich, aber Köpfe reden ja nicht. Jedenfalls nicht ohne den dazugehörigen Körper. Das habt ihr natürlich vor – euch einer Bande anzuschließen.« Er spuckte dicht neben Harrys Fuß auf den Gehsteig.

Harry zuckte angewidert zurück. Die Augen des Postens leuchteten höhnisch auf.

»Lassen Sie uns nun durch oder nicht?« fragte Harry.

»Euch durchlassen?« Der Wachtposten schaute bedächtig auf die Uhr. »Das geht nicht. Die Ausgangssperre hat begonnen. Klar?«

Harry beugte sich automatisch vor, um selbst einen Blick auf die Uhr zu werfen. »Aber wir sind doch vorher…«, begann er. Die Faust des Postens traf ihn knapp über dem linken Ohr und schleuderte ihn zurück.

»Rein da und hiergeblieben, ihr dreckigen Bürger!« schrie der Wachtposten.

Harrys Hand zuckte zu der Tasche, wo er immer den Hypospray verwahrte, aber sie war leer. Worte, die diesen Mann aus seiner Stellung in das Dasein eines Vergessenen schleudern würden, drängten sich auf Harrys Lippen, aber er wagte es nicht, sie auszusprechen. Er war nicht mehr Doktor Elliott, nicht, bis er die Gouverneursvilla erreichte. Er war Harry Elliott, Bürger, leichtes Opfer für die Faust jedes Mannes, und er durfte sich glücklich schätzen, wenn es nur eine Faust war.

»Nun«, sagte der Wächter anzüglich, »wenn ihr das Mädchen… äh… als Bürgen zurücklassen würdet…« Er mußte wieder husten.

Marna wich zurück. Ungewollt berührte sie Harry. Es war der erste körperliche Kontakt zwischen ihnen, und obwohl sie durch den Zwang des Schmerzes viel intimer verbunden waren, ging etwas Seltsames in Harry vor. Sein Körper zuckte vor der Berührung zurück wie vor einem kochend heißen Sterilisator. Marna erstarrte, als sie seine Reaktion bemerkte.

Harry sah beunruhigt, daß Pearce auf den Wachhabenden zuhumpelte, geleitet von seiner Stimme. Pearce streckte tastend die Hand aus, fand den Arm und tastete sich bis zur Hand weiter. Harry ballte die Fäuste und wartete reglos darauf, daß der Posten den alten Mann niederschlug. Aber der zollte ihm instinktiv den Respekt, der dem hohen Alter gebührt, und schaute ihn nur neugierig an.

»Schwache Lunge«, flüsterte Pearce. »Vorsichtig sein. Eine Lungenentzündung kann Sie umbringen, bevor die Antibiotika wirken. Und im linken unteren Lappen eine Andeutung von Krebs…«

»Ach was!« Der Wachtposten riß seine Hand weg, aber seine Stimme klang verängstigt.

»Röntgen lassen«, flüsterte Pearce. »Nicht warten.«

»Mit… mit mir ist alles in Ordnung«, stammelte der Posten. »Sie… Sie wollen mir ja nur Angst machen.« Er hustete.

»Keine Überanstrengung. Hinsetzen. Ausruhen.«

»Aber… ich… ich…« Er begann krampfhaft zu husten. Schließlich wies er mit einer Kopfbewegung auf das Tor. »So geht schon«, sagte er erstickt. »Laßt euch umbringen.«

Der Junge namens Christopher nahm die Hand des alten Mannes und führte ihn durch das offene Tor. Harry packte Marna am Oberarm – wieder dieser seltsam elektrisierende Kontakt – und drängte sie fast zum Tor hinaus, ohne den Wachtposten aus den Augen zu lassen.

Aber der Mann kümmerte sich nicht mehr um sie; er schien besorgt in sich hineinzuhorchen.

Hinter ihnen schloß sich dröhnend das Tor, und Harry ließ Marnas Arm los, als sei ihm jede Berührung unangenehm. Fünfzig Meter weiter – sie gingen auf der Außenseite einer längst nicht mehr benutzten, sechsspurigen Autobahn – sagte Harry abrupt: »Ich sollte mich wohl bedanken.«

»Das wäre höflich«, flüsterte Pearce.

Harry rieb sich den Kopf, wo ihn die Faust des Postens getroffen hatte. Er bekam langsam eine Beule und sehnte sich nach seiner Arzttasche. »Wie kann ich zu einem Scharlatan höflich sein?«

»Höflichkeit kostet nichts.«

»Trotzdem – den Mann über seinen Zustand zu belügen, zu behaupten – Krebs…« Harry brachte das Wort kaum über die Lippen. Es war ein verpöntes, ein schreckliches Wort – die einzige Krankheit, abgesehen vom Tod selbst, für die die medizinische Wissenschaft kein endgültiges Heilmittel gefunden hatte.

»War es eine Lüge?«

Harry starrte den alten Mann scharf an, dann zuckte er die Achseln. Er schaute zu Marna hinüber. »Wir sitzen alle in einem Boot, deshalb sollten wir versuchen, miteinander auszukommen. Dann schaffen wir es vielleicht alle mit heiler Haut.«

»Miteinander auskommen?« sagte Marna. Harry hörte sie zum erstenmal sprechen; ihre Stimme war dunkel und klangvoll, selbst im Zorn. »Damit?« Sie hob den Arm. Der silberne Reif blitzte in den letzten rötlichen Strahlen der Sonne.

Harry hob ebenfalls die Hand und sagte schroff: »Glauben Sie, daß es mir angenehmer ist?«

»Wir werden uns Mühe geben, Christopher und ich«, sagte Pearce leise. »Ich, Dr. Elliott, weil ich zu alt bin, um mich aufzulehnen, und Christopher, weil er jung ist, und Disziplin für junge Menschen gut ist.«

Christopher grinste. »Opa war Arzt, bevor er gelernt hat, wie man heilt.«

»Stolz stumpft die Sinne ab und verdirbt das Urteilsvermögen«, sagte Pearce ernst.

Harry unterdrückte eine Erwiderung. Jetzt war nicht die Zeit, sich über Medizin und Quacksalberei zu streiten.

Die Straße lag verlassen da. Die einstmals großartige Betondecke war voller Risse und Sprünge, aus denen dicke Grasbüschel sprossen. Das Unkraut ragte jungen Bäumen gleich an beiden Straßenrändern in die Höhe, und da und dort sah man die großen, braunen Scheiben von Sonnenblumen, die friedlich in der Abendbrise nickten.

Dahinter lagen die Ruinen dessen, was einst die Vororte gewesen waren. Die Grenze zwischen ihnen und der Stadt war damals nur eine Linie auf einer Karte gewesen – es hatte noch keine Zäune gegeben. Sobald diese errichtet wurden, verkamen die Häuser außerhalb sehr schnell.

Die eigentlichen Vororte lagen weit draußen. Die Entfernung war belanglos gewesen, solange die Leute nur schnell mit dem Auto, später mit dem Hubschrauber in die Stadt gelangen konnten. Schließlich aber war die Zeit für die Stadt abgelaufen. Sie war so offensichtlich ein Meer aus Karzinogenen und Krankheitskeimen geworden, daß man die Verbindung zu den Vororten abgeschnitten hatte. Lieferungen von Lebensmitteln und Rohstoffen gingen hinein, Lieferungen von Fertigprodukten kamen heraus, aber die Menschen mieden die Stadt – außer, sie mußten ein Medizinisches Zentrum aufsuchen. Diese lagen in den Städten, weil dort das medizinische Rohmaterial zu finden war: das Blut, die Organe, die Krankheiten, die Leiber für die Experimente…

Harry ging neben Marna, vor Christopher und Pearce, aber das Mädchen gönnte ihm keinen Blick. Sie schaute geradeaus und marschierte dahin, als sei sie allein.

Harry sagte schließlich: »Hören Sie, das Ganze ist nicht meine Schuld. Mir paßt es auch nicht. Könnten wir nicht Freunde werden?«

Sie sah ihn flüchtig und kalt an. »Nein.«

Er preßte die Lippen zusammen und blieb zurück. Sein Handgelenk begann zu prickeln. Was kümmerte es ihn, ob ihn eine Dreizehnjährige mochte oder nicht?

 

Der westliche Horizont verblaßte von Scharlachrot zu Lavendel und Purpur. Weder in den Ruinen noch auf der Straße regte sich etwas. Sie waren allein in einem Ozean des Verfalls. Sie hätten die letzten Menschen auf einer zerstörten Erde sein können.

Harry fröstelte. Bald würde es schwer sein, sich auf der Straße zu halten. »Schneller«, fuhr er Pearce an, »wenn Sie nicht die Nacht hier draußen bei den Leichenfledderern und Kopfjägern verbringen wollen.«

»Es gibt schlimmere Gesellschaft«, sagte Pearce mit seiner brüchigen, alten Stimme.

Bis sie das Motel erreichten, war es vollends Nacht geworden, und die alten Vororte lagen hinter ihnen. Das weitläufige Motelgelände lag in mondlosem Dunkel, nur ein großes Neonleuchtzeichen verkündete ›M TEL‹, ein kleineres ›Zimmer frei‹. Vor dem Tor in dem Zaun, der das ganze Gelände umgab, lag eine Matte mit der Aufschrift ›Willkommen‹. Auf einer Milchglasplatte stand: ›Bitte läuten‹.

Harry war im Begriff, auf den Klingelknopf zu drücken, als Christopher aufgeregt sagte: »Dr. Elliott – sehen Sie!« Er zeigte mit einem Holzstab, den er vor einer Weile gefunden hatte, auf den Zaun rechts vom Tor.

»Was ist?« fauchte Harry. Er war müde, nervös und verdreckt. Ärgerlich spähte er ins Dunkel. »Ein totes Kaninchen.«

»Christopher will sagen, daß der Zaun unter Strom steht«, sagte Marna, »und die Matte, auf der Sie stehen, ist aus Metallgewebe. Ich glaube nicht, daß wir hier hineingehen sollten.«

»Unsinn!« sagte Harry scharf. »Wollt ihr lieber im Freien übernachten, allem Gesindel ausgeliefert, das sich hier herumtreiben mag? Ich bin schon öfters in solchen Motels abgestiegen. Sie sind durchaus in Ordnung.«

Christopher hielt ihm seinen Stock hin. »Vielleicht sollten Sie lieber damit auf den Knopf drücken.«

Harry runzelte die Stirn, nahm den Stock und trat von der Matte herunter. »Meinetwegen«, sagte er ungnädig. Beim zweiten Versuch traf er den Knopf.

Die Milchglasscheibe verwandelte sich in ein Kameraauge. »Wer läutet?«

»Vier Reisende auf dem Weg nach Topeka«, sagte Harry. Er hielt seinen Paß an die Scheibe. »Wir können bezahlen.«

»Willkommen«, sagte der Lautsprecher. »Die Türen zu Apartments dreizehn und vierzehn öffnen sich, wenn Sie die entsprechende Summe einwerfen. Wann wollen Sie geweckt werden?«

Harry sah seine Begleiter an. »Bei Sonnenaufgang«, sagte er.

»Gute Nacht«, sagte der Lautsprecher. »Schlafen Sie gut.«

Das Tor hob sich automatisch. Christopher führte Pearce um die Metallmatte herum und die Einfahrt hinauf. Marna folgte ihnen. Gereizt sprang Harry über die Platte und holte sie ein.

Eine Reihe schmaler Glasziegel entlang des Wegrandes leuchtete fluoreszenzartig, um ihnen zu zeigen, wohin sie sich wenden mußten. Sie kamen an einer Panzerfalle und mehreren Maschinengewehrstellungen vorbei, aber alles war verlassen.

Als sie das Apartment mit der Nummer dreizehn erreichten, sagte Harry: »Das andere brauchen wir nicht. Wir bleiben beisammen.« Er steckte drei Zwanzig-Dollar-Uranstücke in den Münzenschlitz.

»Danke«, sagte die Tür. »Treten Sie ein.«

Als die Tür aufging, huschte Christopher hinein. Der kleine Raum enthielt ein Doppelbett, einen Stuhl, einen Tisch und eine Stehlampe. Auf der Seite war ein kleines Badezimmer abgeteilt, mit Duschecke, Waschbecken und Toilette. Der Junge ging sofort zum Tisch, wo er eine Speisekarte aus Plastik fand und damit zur Tür zurückkam. Er half Pearce über die Schwelle und wartete dann, bis Harry und Marna herinnen waren. Er brach die Speisekarte auseinander, und als die Tür zuschwang, schob er das eine Stück beim Schloß zwischen Tür und Rahmen. Als er zu Pearce zurückgehen wollte, stolperte er gegen die Lampe und warf sie um. Sie zerbrach und erlosch. Nun hatten sie nur noch das Licht im Badezimmer.

»Ungeschickter Lümmel!« fauchte Harry.

Marna stand am Tisch und schrieb. Sie drehte sich um und hielt Harry einen Zettel hin. Ungeduldig trat er ans Licht und las:

Christopher hat das Auge zerstört, aber es ist noch ein Mikro im Zimmer. Wir können es nicht auch zerbrechen, ohne Argwohn zu erregen. Kann ich draußen mit Ihnen sprechen?

»Das ist doch das Albernste…«, begann Harry.

»Es scheint hier ganz gemütlich zu sein.« Pearces Stimme war ungewöhnlich laut. »Ihr zwei könnt in Vierzehn schlafen.« Seine blinden Augen fixierten Harry, seine Miene war drängend.

Harry seufzte. Offenbar mußte er den Blödsinn mitmachen, wenn er überhaupt zum Schlafen kommen wollte. Er öffnete die Tür und trat mit Marna in die Nacht hinaus. Sie schmiegte sich an ihn, legte die Arme um seinen Hals und preßte eine Wange an sein Gesicht. Unwillkürlich legte er die Arme um ihre Hüften. Ihre Lippen bewegten sich an seinem Ohr; er begriff erst einen Augenblick später, daß sie dringlich auf ihn einflüsterte.

»Ich mag Sie nicht, Dr. Elliott, aber ich will nicht, daß man uns alle umbringt. Können Sie sich noch ein Apartment leisten?«

»Natürlich, aber – ich will die beiden nicht allein lassen.«

»Darum geht’s gar nicht. Natürlich wäre es dumm von uns, nicht beisammen zu bleiben. Bitte. Stellen Sie keine Fragen. Sobald wir Vierzehn betreten, ziehen Sie die Jacke aus und werfen sie ganz beiläufig über die Lampe. Den Rest besorge ich.«

Harry ließ sich zum nächsten Apartment ziehen. Er warf die Gebühr ein. Die Tür begrüßte sie und ließ sie ein. Der Raum war identisch mit Apartment dreizehn. Marna schob ein Stück Plastik zwischen Tür und Rahmen, als die Tür sich schloß. Sie warf Harry einen auffordernden Blick zu.

Er zuckte die Achseln, zog sein Jackett aus und warf es über die Lampe. Das Zimmer wirkte sofort schattenhaft und düster. Marna kniete nieder, rollte einen Bettvorleger zusammen und zog die Überdecken vom Bett. Dann ging sie zum Wandtelefon und zog leicht daran, worauf der gesamte, flache Bildschirm an einem Scharnier herausklappte. Sie griff ins Innere des Apparats, packte etwas und zog es heraus. Es schien eine Spule mit Hunderten von Kupferdrahtwicklungen zu sein.

Marna ging zur Duschnische und spulte dabei Draht hinter sich ab. Ein Ende befestigte sie am Heißwasserhahn, ohne in die Duschwanne zu treten. Dann zog sie den Draht kreuz und quer durch das Zimmer wie ein Spinnennetz, knickte ihn und befestigte das lose Ende am Ablauf in der Duschwanne. Das zweite Stück Draht spannte sie nahe dem ersten auf, gab aber acht, daß sie sich nicht berührten. Vorsichtig den Drähten ausweichend nahm sie den zusammengerollten Teppich und warf ihn aufs Bett.

»Also dann – gute Nacht«, sagte sie, winkte Harry zur Tür und ermahnte ihn durch eine Geste, auf die Drähte aufzupassen. Als Harry heil hinausgelangt war, drehte Marna die Lampe ab, nahm das Jackett mit und huschte zu ihm hinaus.

Sie ließ die Tür hinter ihnen zufallen und seufzte erleichtert.

»Ist ja bestens«, fauchte Harry leise. »Jetzt sind beide Duschen im Eimer, und auf dem Boden schlafen werd’ ich auch müssen.«

»Auf eine Dusche müßten Sie auf jeden Fall verzichten«, sagte Marna. »Es wär nämlich Ihre letzte. Sie stehen unter Strom.« Ärgerlich und sich ein wenig albern vorkommend kehrte Harry mit Marna in das Apartment dreizehn zurück, wo er, um sich Luft zu machen, ein ganzes Bett für sich beanspruchte und den Jungen zu dem alten Mann steckte.

 

Harry konnte nicht schlafen. Zuerst war es die dumpfe Stille im Zimmer gewesen, dann das rauhe Atmen des alten Mannes und die leiseren Atemzüge von Christopher und Marna, was ihn nicht einschlafen ließ. Als Klinikarzt war er nicht gewohnt, mit anderen Personen in einem Zimmer zu schlafen.

Dann hatte sein Arm geprickelt – nicht stark, aber genug, um ihn wachzuhalten. Er stieg aus dem Bett und kroch zu Marna hinüber, die auf dem Boden lag, auch sie nicht imstande einzuschlafen. Schweigend bedeutete er ihr, das Bett mit ihm zu teilen, und beteuerte ihr durch Gesten, daß er sie nicht anrühren würde, er hätte gar kein Verlangen danach, und wenn er ein solches unvermutet verspüren sollte, schwor er bei Hippokrates, daß er sich beherrschen werde. Er wollte nur das Prickeln unter dem Armreif lindern, damit er endlich einschlafen konnte.

Sie bedeutete ihm, er solle sich neben sie auf den Boden legen, aber er schüttelte den Kopf. Schließlich gab sie so weit nach, daß sie sich neben dem Bett auf dem Boden ausstreckte. Wenn er sich auf den Bauch legte und seinen Arm herunterhängen ließ, hörte das Prickeln beinahe auf. Endlich fiel Harry in unruhigen Schlaf.

Er träumte, daß er eine lange und schwierige Lungenoperation durchführte. Die Steuerelemente des Mikrochirurgieapparates entglitten immer wieder seinen schwitzenden Fingern; das Skalpell durchtrennte die Aorta. Der Patient fuhr, plötzlich erwacht, von dem Operationstisch hoch, Blut sprudelte aus dem Herzen. Es war Marna. Sie begann ihn durch lange Klinikkorridore zu verfolgen.

Die Lampen an der Decke schienen in immer größeren Abständen befestigt zu sein, und bald glaubte er, in völliger Finsternis durch warmes, klebriges Blut zu waten, das immer höher stieg und schließlich über seinem Kopf zusammenschlug.

Harry wachte nach Luft ringend auf, wehrte sich gegen etwas, das ihn vollkommen und unnachgiebig einhüllte. Er hörte eine Art Rascheln in der Nähe. Etwas zischte und knisterte. Dann fluchte jemand.

Harry kämpfte vergeblich gegen die erstickende Hülle. Plötzlich gab es ein reißendes Geräusch. Noch einmal. Harry erspähte einen Schimmer von Dämmerlicht und quälte sich durch den langen Schlitz in der straffgespannten Plane, die auf allen vier Seiten bis unter das Bett gezogen worden war.

»Schnell!« sagte Christopher und klappte sein Taschenmesser zusammen. Er eilte zur Tür, wo Pearce bereits geduldig wartete.

Marna hob ein metallenes Tischbein auf, das sie abgeschraubt hatten. Christopher zog den Stuhl unter der Türklinke weg und öffnete lautlos die Tür. Er führte Pearce hinaus. Marna folgte. Harry stolperte ihr noch benommen nach.

Im Apartment vierzehn schrie jemand auf. Ein bläuliches Licht blitzte knatternd und knisternd auf. Ein Körper fiel zu Boden. Harry roch versengtes Fleisch.

Marna lief zum Tor voraus. Sie setzte das Tischbein mit einem Ende auf die Erde und ließ das andere gegen den Zaun fallen. Der Zaun spuckte blaue Flammen, die über das Metallrohr zischend in den Boden fuhren. Das Bein wurde rotglühend und bog sich durch. Dann erloschen alle Lichter, auch das Neonzeichen über ihnen und die Lampe am Tor.

»Helft mir!« keuchte Marna. Sie versuchte, das Tor hochzustemmen. Harry packte die Unterkante an und zog. Das Tor schob sich kaum einen halben Meter hoch, dann klemmte es.

Oben an der Auffahrt schrie jemand heiser, unartikuliert. Harry nahm seine ganze Kraft zusammen. Endlich gab das Tor nach und rollte lautlos hoch. Er hielt es fest, während Marna hinausschlüpfte, dann Pearce und der Junge. Schließlich zwängte er sich selbst durch und ließ es los.

Einen Augenblick später war der Strom wieder da. Das Tischbein schmolz durch und fiel durch den Zaun.

Harry blickte zurück. Ein motorisierter Rollstuhl kam auf sie zu. Etwas Buckliges, Monströses saß darin, ein alptraumhaftes Scheusal – und erst nach einigen Sekunden erkannte Harry, was es war: ein vierfach Amputierter, der zudem noch einen schweren Herzfehler haben mußte. Eine Herz-Lungen-Maschine ragte über die Lehne des Rollstuhls wie ein zweiter Kopf. Hinterher rannte ein vogelscheuchenhaftes, knochiges Wesen mit flatternden Haarzotteln. Es trug ein Kleid, als sei es eine Frau…

Harry sah gebannt zu, wie der Rollstuhl neben einem der Maschinengewehre hielt. Drähte glitten aus den Armstützen des Stuhls gleich Schlangen und verbissen sich in den Bedienungsmechanismus. Das Maschinengewehr begann zu schnattern. Etwas zupfte an Harrys Ärmel.

Der Bann war gebrochen. Er drehte sich um und rannte in die Dunkelheit hinein.

 

Eine halbe Stunde später hatte er sich verirrt. Marna, Pearce und der Junge waren verschwunden. Alles, was ihm blieb, war ein erschöpfter Körper, ein Brennen an einem Arm, und ein Handgelenk, das ihm die scheußlichsten Schmerzen seines Lebens bereitete.

Er betastete den Oberarm. Der Ärmel war feucht. Er hielt den Finger an die Nase. Blut – die Kugel hatte ihn gestreift.

Müde und hoffnungslos setzte er sich an den Straßenrand. Die Dunkelheit ringsum war undurchdringlich. Er schaute auf das Leuchtzifferblatt seiner Uhr. Drei Uhr zwanzig. Noch ein paar Stunden bis Sonnenaufgang. Er seufzte und versuchte, den Schmerz in seinem Handgelenk zu lindern, indem er es neben dem Reif massierte. Es schien zu helfen. Nach wenigen Minuten spürte er nur mehr ein Prickeln.

»Dr. Elliott«, sagte jemand leise.

Er drehte sich um. Erleichterung und fast so etwas wie Freude fegten seine Lethargie weg. Christopher, Marna und Pearce standen vor ihm, dunkle Umrisse im schwachen Sternenlicht.

»Na«, knurrte Harry, »da bin ich aber froh, daß ihr nicht versucht habt zu fliehen.«

»Das würden wir nicht tun, Dr. Elliott«, sagte Christopher.

»Wie habt ihr mich gefunden?« fragte Harry.

Marna hob nur stumm ihren Arm.

Der Reif. Natürlich. Mürrisch dachte Harry, daß es mit seiner Menschenkenntnis wirklich nicht zum besten stand. Marna war nur zurückgekommen, weil ihr nichts anderes übrigblieb, und Christopher, weil er hier draußen allein mit einem Greis war, um den er sich kümmern mußte; er brauchte einfach Hilfe.

Dann überlegte er und mußte sich eingestehen, daß er es gewesen war, und nicht Christopher oder Pearce, der vorhin Hilfe gebraucht hatte. Wenn sie sich alle auf ihn verlassen hätten, würden ihre Köpfe jetzt bereits im Lager des Motels trocknen, um später für die Prämie abgeliefert zu werden. Oder ihre noch lebenden, gelähmten Körper wären auf dem Wege zu einer Organbank.

»Christopher«, meinte Harry zu Pearce, »ist wohl bei einem flüchtigen Schuldner in die Lehre gegangen?«

Pearce nahm die Bemerkung so auf, wie sie gemeint war: als Kompliment und eine Art Entschuldigung. »Wenn man den Fallen der Materialbeschaffungstrupps und dem Gesundheitsinspektor ausweichen muß«, flüsterte er, »lernt man bald, sich vorzusehen. Sie sind verletzt.«

Harry fuhr zusammen. Woher wußte der alte Mann das? Selbst wenn er nicht blind gewesen wäre, hätte er nicht mehr als dunkle Umrisse erkennen können. Harry faßte sich. Vielleicht war es ein Instinkt. Er hatte gehört, daß manche Diagnostiker nach jahrelanger Praxis eine Art sechsten Sinn erwarben. Sie rochen die Krankheit förmlich, bevor sich der Patient auch nur auf die Couch legte. Die Instrumente lieferten ihnen nur noch eine Bestätigung.

Aber vielleicht war es einfacher. Es konnte sein, daß der alte Mann wirklich das Blut roch, weil sich sein Geruchssinn als Ausgleich für seine Blindheit geschärft hatte.

Die Finger des Alten betasteten sanft seinen Arm. Harry zog ihn schroff weg. »Es ist nur ein Kratzer.«

Der Scharlatan suchte und fand die Wunde. »Sie bluten. – Christopher, such trockenes Gras.«

Marna war ihm ganz nahe. Sie hatte eine schwache, überraschte Bewegung gemacht, als Pearce die Verletzung entdeckte. Harry vermochte das nicht als Mitgefühl auszulegen; ihr Haß war zu offensichtlich. Vermutlich fragte sie sich nur, was sie tun sollte, wenn er ums Leben kam.

Pearce riß ihm den Ärmel weg.

»Hier ist Gras, Opa«, sagte Christopher.

Wie konnte der Junge im Dunklen trockenes Gras finden? »Ihr wollt das doch nicht auf die Wunde tun?« sagte Harry schnell.

»Es stillt die Blutung«, flüsterte Pearce.

»Aber die Bakterien…«

»Bakterien können Ihnen nichts anhaben – wenn Sie nicht wollen.«

Er legte das Gras auf die Wunde und band es mit dem Ärmel fest. »Es wird bald besser werden.«

Harry nahm sich vor, den Verband abzunehmen, sobald sie wieder unterwegs waren. Irgendwie war es aber dann einfacher, die Wunde in Ruhe zu lassen; schließlich war der Schaden schon geschehen. Später vergaß er die Verletzung.

Als sie sich wieder auf den Weg machten, ging Harry neben Marna. »Ihre Erziehung hat wohl auch darin bestanden, daß Sie in der Stadt vor Gesundheitsinspektoren davonliefen?« meinte er trocken.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Dazu hatte ich kaum Gelegenheit. Seit ich mich erinnern kann, habe ich versucht zu fliehen. Einmal gelang es mir.« Ihre Stimme klang glücklich. »Ich war vierundzwanzig Stunden lang frei, dann haben sie mich gefunden.«

»Aber ich dachte…«, begann Harry. »Wer sind Sie eigentlich?«

»Ich? Die Tochter des Gouverneurs.« Sie sagte es so verbittert, daß es Harry kalt überlief.

 

Bei Sonnenaufgang hatten sie das letzte verfallene Motel hinter sich gelassen. Zu beiden Seiten der Autobahn lagen jetzt sanfte, grasbewachsene Hügel, waldige Täler und der Fluß, der sich trüb neben der Straße dahinschlängelte, manchmal so nahe, daß sie einen Stein hineinwerfen hätten können, manchmal hinter einem Hügel verschwindend.

Der Tag war warm. Nur gegen Westen hin standen ein paar flockige Wölkchen am blauen Himmel. Hin und wieder schnellte ein Kaninchen vor ihnen über die Straße und tauchte drüben ins Unterholz. Einmal entdeckten sie am Fluß ein Reh, das neugierig den Kopf hob und sie beäugte.

Harry starrte hungrig hinüber.

»Dr. Elliott«, sagte Christopher.

Harry drehte sich nach ihm um. In der schmutzigen Hand des Jungen lag ein Stück verklumpter, brauner Zucker. Allerhand Fasern und sonstiges unidentifizierbares Zeug klebte daran, aber im Augenblick konnte sich Harry nichts Begehrenswerteres vorstellen. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen, und er mußte schlucken. »Gib’s Pearce und dem Mädchen. Sie werden ihre Kräfte brauchen. Und du auch.«

»Nehmen Sie nur«, sagte Christopher. »Ich hab’ noch.« Er zeigte drei weitere Klumpen in seiner Linken. Er gab einen Marna und einen Pearce. Der Alte begann mit bräunlichen Zahnstummeln daran zu knabbern.

Harry zupfte die gröbsten Schmutzteilchen weg, dann konnte er seinen Hunger nicht mehr bezähmen. Selten hatte ihm ein Frühstück so geschmeckt.

Sie wanderten weiter, nicht schnell, aber in gleichmäßigem Tempo. Pearce beklagte sich nie. Er zwang seine krummen alten Beine zum Weiterstolpern, und Harry gab es auf, ihn antreiben zu wollen.

Sie kamen an einer Hydroponikfarm vorbei, an die eine automatische Konservenfabrik angebaut war. Niemand war zu sehen. Nur die Förderbänder liefen und brachten die Tanks zur Ernte in die Fabrik oder mit frischer Nährlösung versehen und neu bepflanzt ins Freie zurück.

»Wir sollten uns etwas zu essen verschaffen«, sagte Harry. Das war zwar Diebstahl, aber für einen guten Zweck. Er konnte sich ja vom Gouverneur selbst freisprechen lassen.

»Zu gefährlich«, sagte Christopher.

»Alle möglichen Zugänge sind mit Strahlenschranken und automatischen Waffen versehen«, erklärte Marna.

»Christopher wird uns ein gutes Abendessen besorgen«, sagte Pearce mit seiner brüchigen, leisen Stimme.

In der Ferne sahen sie auf einem Hügel eine Villa, aber auch dort rührte sich nichts. Sie stapften weiter die grasüberwachsene Autobahn entlang in Richtung Lawrence.

Plötzlich rief Christopher: »Runter! In den Straßengraben!«

Diesmal reagierte Harry sofort, ohne erst Fragen zu stellen. Er half Pearce die Böschung hinunter – der alte Mann war federleicht – und warf sich neben Marna in den Graben. Eine Minute später hörten sie ganz nahe Motoren vorüberdonnern. Als der Lärm verklang, wagte Harry einen Blick über die Böschung. Eine Gruppe von Motorrädern, in Richtung Stadt unterwegs, war noch in der Ferne zu erkennen. »Was war das?« fragte Harry erschrocken.

»Ein Wolfsrudel!« sagte Marna, Haß und Abscheu in der Stimme.

»Aber sie sahen aus wie Polizisten«, meinte Harry.

»Wenn sie älter sind, werden sie Polizisten sein«, erklärte Marna.

»Ich dachte, die Wolfsrudel bestünden aus entflohenen Bürgern«, sagte Harry.

Marna starrte ihn verächtlich an. »Hat man Ihnen das erzählt?«

»Ein Bürger«, flüsterte Pearce, »hat es schon allein schwer genug, am Leben zu bleiben. Eine ganze Gruppe würde hier draußen keine Woche überstehen.«

Sie kletterten auf die Straße zurück und nahmen ihre Wanderung wieder auf. Christopher schien unruhig zu sein. Er blickte sich immer wieder nach allen Seiten um. Bald wurde Harry von seiner Nervosität angesteckt.

»Hinlegen!« schrie Christopher.

Irgend etwas pfiff durch die Luft, und Harry bekam einen Sekundenbruchteil später einen harten Schlag ins Kreuz, der ihn zu Boden schleuderte. Marna schrie auf.

Harry rollte sich zur Seite, und die Bewegung hätte ihm auch mit gebrochenem Rückgrat nicht mehr weh tun können. Christopher und Pearce lagen neben ihm auf der Straße, aber Marna war verschwunden.

Über ihnen dröhnte ein Düsenmotor auf. Weiter vorne ein zweiter. Pearce schaute hoch. Ein Motorsegler stieg steil in den Himmel auf. Marna hing darunter; sie drehte und wand sich verzweifelt, um sich zu befreien. An dem Rumpf des zweiten Seglers hingen leere Klauen – gepolsterte Greifer, wie sie sich um Marna geschlossen hatten. Beinahe wäre Harry auch erwischt worden.

Harry richtete sich auf die Knie auf und umklammerte sein Handgelenk. Es begann so zu schmerzen, daß er glaubte, sein Arm werde von Flammen verzehrt. Das einzige, was ihn davor bewahrte, sich in Qualen auf der Straße zu winden, war der unbändige Zorn, der in ihm hochflutete. Er schüttelte die geballte Faust gegen die rasch hochziehenden Düsensegler.

»Dr. Elliott!« rief Christopher dringlich.

Harry sah sich nach ihm um. Die Straße verschwamm vor seinen Augen. Der Junge lag wieder im Straßengraben, der alte Mann auch.

»Sie werden zurückkommen! Legen Sie sich hin!« rief Christopher.

»Aber sie haben Marna entführt!« schrie Harry.

»Es hilft nichts, wenn Sie sich umbringen lassen.«

Ein Segler stürzte sich nach unten wie ein Habicht auf eine Maus. Der andere, an dem Marna hing, stieg in weiten Kreisen höher. Harry rollte sich in den Graben. Eine Geschoßgarbe zersplitterte das Pflaster an der Stelle, wo er eben noch gelegen war.

»Ich dachte, sie wollten uns entführen«, keuchte er.

»Sie haben auch nichts gegen ein paar Kopfprämien«, sagte Christopher.

»Wichtig ist der Nervenkitzel«, flüsterte Pearce.

»Ich habe nie so etwas getan«, stöhnte Harry. »Ich habe auch nie jemanden gekannt, der so was tut.«

»Sie waren beschäftigt«, meinte Pearce.

Das stimmte. Seit seinem vierten Lebensjahr war er dauernd in der Schule gewesen, war von seiner medizinischen Ausbildung in Anspruch genommen worden. Nach Hause war er nur hin und wieder auf ein paar Tage gekommen. Er kannte seine Eltern kaum mehr. Was wußte er schon vom Zeitvertreib junger Edlinge? Aber dies… diese Sache mit den Wolfsrudeln – daß so etwas möglich sein konnte!

Der erste Segler war zu einem kleinen Kreuz am Himmel zusammengeschrumpft, Marna nur noch als Punkt darunter erkennbar. Die Maschine hörte auf zu steigen und segelte in Richtung Lawrence. Der zweite Segler folgte.

Harry begann plötzlich, mit seiner schmerzenden Hand auf die Erde zu hämmern. »Warum bin ich ausgewichen? Ich hätte mich mit ihr fangen lassen sollen. Sie wird sterben.«

»Sie ist stark«, flüsterte Pearce, »stärker als Sie oder Christopher, stärker als die meisten Menschen. Aber manchmal ist Stärke eine schmerzliche Gabe. Folgen Sie ihr. Holen Sie sie heraus.«

Harry starrte den Reif an, von dem die Schmerzen seinen ganzen Arm hochloderten. Ja, er konnte ihr folgen. Solange er sich noch rühren konnte, war es ihm möglich, sie zu finden. Aber Füße waren so langsam im Vergleich zu Düsenseglern.

»Die Motorräder werden gleich zurückkommen«, sagte Christopher. »Die Segler werden sie über Funk verständigt haben.«

»Aber wie kommen wir an ein Motorrad?« fragte Harry. Die Schmerzen erlaubten ihm keinen klaren Gedanken mehr.

Christopher hatte bereits sein Hemd hochgeschoben. Um seine dünnen Hüften war eine lange Nylonschnur gewunden. »Manchmal angeln wir«, sagte er. Er spannte die Schnur quer über die Straße, so, daß sie von dem in einem Spalt hochwachsenden Gras verborgen war; dann wies er Harry an, sich auf der anderen Seite auf den Bauch zu legen. »Wir müssen alle vorbeilassen, alle bis auf den letzten«, sagte er. »Hoffen wir, daß er ein bißchen zurückliegt, damit die anderen nicht merken, wenn wir aufstehen. Wickeln Sie das Schnurende um die Brust. Sie ist dann gerade in der richtigen Höhe, um ihn zu erwischen.«

Harry legte sich am Rand des Pflasters ins Gras. Sein linker Arm fühlte sich an wie ein angeschwollener Ballon, ein Ballon voll Qual. Einmal schaute er rasch hin, aber der Arm sah völlig normal aus.

Nach einer Ewigkeit vernahmen sie das Geräusch von Motoren, von mehreren Motoren. Als die ersten Maschinen vorbei waren, hob Harry vorsichtig den Kopf. Ja, es gab einen Nachzügler. Er fuhr etwa dreißig Meter hinter dem Haupttrupp und gab eben Gas, um aufzuholen.

Jetzt waren die anderen alle vorbei. Als der Nachzügler auf vielleicht sieben Meter herangekommen war, sprang Harry auf und stemmte sich gegen den erwarteten Ruck. Christopher sprang im selben Augenblick hoch. Der junge Edling konnte nichts mehr tun, nur erschrocken die Augen aufreißen, bevor er gegen die Schnur prallte. Der heftige Ruck riß Harry bis in die Straßenmitte. Christopher hatte sein Schnurende um einen jungen Baum geschlungen.

Der Edling prallte aufs Pflaster – das Motorrad wurde langsamer und kippte über die unkrautbewachsene Böschung. Die anderen rasten weiter; sie hatten nichts bemerkt.

Harry befreite sich von der Schnur und lief zu dem Edling. Der Mann war ungefähr so alt wie Harry und ebenso groß. Er hatte eine Hasenscharte und ein verkümmertes Bein. Er war tot – Schädelbruch.

Harry schloß die Augen. Er hatte schon oft Menschen sterben gesehen, aber noch nie war er die Ursache gewesen. Ihm war zumute, als hätte er den Hippokratischen Eid gebrochen.

»Manche müssen sterben«, flüsterte Pearce. »Es ist besser, wenn die Bösen jung sterben.«

Harry zog sich hastig aus und legte die Schutzkleidung und die Brillen des Edlings an. Er schnallte das Waffenhalfter fest und drehte sich, zu Christopher und Pearce um. »Und was wird aus euch?«

»Wir fliehen nicht«, sagte Pearce.

»Das habe ich nicht gemeint. Wird euch nichts passieren?«

Pearce legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter. »Christopher wird sich um mich kümmern. Und er wird Sie finden, nachdem Sie Marna befreit haben.«

Die Zuversicht in Pearces Stimme gab Harry Kraft. Er überlegte erst nicht, ob diese Zuversicht gerechtfertigt war. Er schwang sich auf das Motorrad, setzte sich zurecht und gab Gas. Das Motorrad machte einen Satz und raste los.

Es war nicht so einfach, das Einrad zu beherrschen, aber er hatte früher mit ähnlichen Fahrzeugen die unterirdischen Straßen des Medizinischen Zentrums befahren.

Sein Arm schmerzte, aber es war nicht mehr so schlimm wie vorhin, wo er nichts dagegen hatte tun können. Jetzt war der Schmerz für ihn ein Leitstrahl. Als er eine Weile gefahren war, spürte er, wie das furchtbare Brennen nachließ. Das bedeutete, daß er Marna näher kam.

 

Es war Nacht, bevor er sie gefunden hatte. Die anderen Motorräder hatten einen zu großen Vorsprung gehabt, so daß er mehrere Kilometer über die Stelle hinausgefahren war, wo sie abgebogen waren. Erst die zunehmenden Schmerzen warnten ihn. Er fuhr hin und her, bis er endlich an dem Autobahnknoten sechzehn Kilometer östlich von Lawrence die richtige Ausfahrt fand.

Von dort führte eine verfallene Asphaltstraße nach Osten. Der brennende Schmerz in Harrys Arm milderte sich zu einem Stechen. Die Straße endete in einem undurchdringlichen Dickicht. Harry konnte gerade noch davor anhalten. Er blieb reglos im Sattel sitzen und dachte nach.

Er hatte sich nicht überlegt, was er tun sollte, wenn er Marna aufgespürt hatte; er war einfach losgerast, einesteils getrieben von dem quälenden Armreif, andernteils von seinen etwas zwiespältigen Gefühlen für das Mädchen.

Irgendwie – er konnte kaum die verwickelte Kette von Zufällen bis an den Beginn zurückverfolgen – war er dazu gebracht worden, diese elende Expedition vom Medizinischen Zentrum zur Gouverneursvilla zu führen.

Von Anfang an war sein Leben bedroht gewesen, und das hieß, wenn nicht alle seine Hoffnungen umsonst waren, nicht nur ein paar Jahre, sondern die Ewigkeit. Wollte er das alles riskieren, nur um ein Mädchen aus der Mitte eines Rudels grausamer junger Wölfe zu retten?

Aber was sollte er sonst tun, mit dem Reif am Handgelenk? Was würde der Gouverneur sagen? Und was aus Marna werden?

»Ralph?« fragte jemand aus dem Dunkel. Damit war ihm die Entscheidung abgenommen.

»Ja«, murmelte er undeutlich. »Wo sind alle?«

»Üblicher Platz – an der Böschung.«

Harry ging hinkend auf die Stimme zu. »Ich kann nichts sehen. «

»Wart, ich komm mit der Lampe.«

Es wurde hell zwischen den Bäumen, und eine schwarze Gestalt tauchte vor Harry auf. Harry blinzelte, kniff die Augen zusammen und schlug mit der Handkante gegen den vierten Nackenwirbel des Mannes. Als der Edling umkippte, fing Harry den Körper auf und ließ ihn ins Gras sinken. Dann hob er die Lampe auf und betastete das Genick des Bewußtlosen. Es war tatsächlich gebrochen, doch der Mann atmete noch. Harry richtete den Hals gerade, damit auf das Nervengewebe kein Druck ausgeübt wurde, und blickte auf.

Weiter vorne konnte er einen flackernden Lichtschein erkennen. Nichts rührte sich jedoch, niemand rief – man hatte ihn also nicht gehört. Er knipste das Licht an, fand den Pfad und ging tiefer in den Wald hinein.

Das Lagerfeuer war in der Nische eines Lehmhangs angelegt worden, so daß man es von oben her nicht sehen konnte. Einer der Edlinge drehte einen Spieß, an dem ein ganzes Reh briet. Harry begriff nun auch, was die schmerzende Leere in seinem Innern bedeutete: Hunger.

Die übrigen Edlinge saßen in einem Halbkreis um das Feuer. Marna kauerte auf der anderen Seite, die Hände auf den Rücken gefesselt. Sie hob den Kopf und spähte suchend ins Dunkel. Wonach hielt sie Ausschau? Natürlich. Nach ihm – der Reif an ihrem Handgelenk sagte ihr ja, daß er in der Nähe sein mußte.

Er hätte ihr gern irgendein Zeichen gegeben, aber es war einfach nicht möglich. Er musterte die Edlinge: einer war ein Albino, ein zweiter hatte einen Wasserkopf, ein dritter war Spastiker. Die anderen mochten körperliche Defekte haben, die Harry nicht sehen konnte. Einer war eine Ausnahme – er schien älter als die anderen zu sein und lehnte sich gegen die lehmige Böschung. Er war blind, aber man hatte ihm elektrisch gesteuerte Teleskoplinsen in die Augenhöhlen eingesetzt. Er trug eine Batterie auf dem Rücken, von der Kabel zu den Linsen und zu einer Antenne in seiner Jacke führten.

Harry schlich sich vorsichtig außerhalb des Feuerscheins am Waldrand entlang zu Marna hinüber.

»Zuerst das Festessen«, grinste der Albino, »dann das Vergnügen.«

Der Mann, der den Spieß drehte, wandte ein: »Ich finde, wir sollten uns zuerst das Vergnügen leisten – dann sind wir erst so richtig hungrig.«

Sie debattierten hin und her, zuerst gutmütig, dann, als sich die anderen einmischten, mit größerer Hitze. Schließlich wandte sich der Albino an den Mann mit der Augenprothese. »Was meinst du, Auge?«

»Verkauft das Mädchen. Für so junge Organe werden Höchstpreise bezahlt«, sagte Auge rauh.

»Ach«, sagte der Albino lüstern, »du kannst ja nicht sehen, was für eine hübsche kleine Göre das ist. Für dich ist sie nur ein Muster von hellen Punkten vor einem grauen Hintergrund. Für uns dagegen ist sie rosig und knusprig und…«

»Eines Tages gehst du zu weit«, sagte Auge ruhig.

»Bei ihr doch nicht.«

Unter Harrys Fuß zerbrach ein dürrer Zweig. Alle verstummten und horchten. Harry zog leise seine Waffe aus dem Halfter.

»Bist du das, Ralph?« fragte der Albino.

»Ja«, brummte Harry und hinkte näher zum Feuer, achtete aber darauf, daß sein Gesicht im Schatten blieb. Die Waffe verbarg er in einer Falte seines Hosenbeins.

»Stellt euch vor«, sagte der Albino, »das Mädchen behauptet, die Tochter des Gouverneurs zu sein.«

»Das bin ich auch«, sagte Marna laut und deutlich. »Er wird euch für das, was ihr tun wollt, langsam in Stücke hacken lassen.«

»Aber ich bin doch der Gouverneur, Süße«, erklärte der Albino mit Falsettstimme, »und es ist mir…«

Auge unterbrach scharf: »Das ist nicht Ralph. Sein Bein ist in Ordnung.«

Harry verfluchte sein Pech. Die Augenprothese, ein nach dem Radarprinzip arbeitendes Gerät, ließ ihn offenbar mehr ›sehen‹, als ein normales Auge dies vermocht hätte.

»Lauf!« schrie Harry in das plötzliche Schweigen.

Sein erster Schuß galt Auge. Der drehte sich eben um, so daß die Kugel seine Batterie traf. Er begann zu schreien und wild nach seiner Augenprothese zu greifen. Harry kümmerte sich nicht um ihn, sondern feuerte eine Garbe in den Überhang oberhalb des Lagerfeuers. Die Hitze hatte den Lehm längst brüchig werden lassen, und jetzt stürzte der ganze Böschungsrand ein, erstickte das Feuer und begrub mehrere der herumsitzenden Edlinge.

Harry warf sich auf die Seite. Mehrere Kugeln pfiffen knapp an ihm vorbei. Er beeilte sich, wieder in den Wald zu kommen, und rannte einfach weiter. Immer wieder prallte er gegen Bäume, aber er raffte sich auf und hetzte weiter. Irgendwann verlor er die Lampe. Nach einer Weile blieben die Verfolger zurück, und es wurde still.

Unvermittelt rannte er gegen etwas Weiches, Warmes, das durch den Anprall zu Boden geschleudert wurde. Er stolperte darüber und holte noch im Fallen mit der Faust aus.

»Harry!« rief Marna unterdrückt.

Seine Faust wurde zu einer Hand, die nach ihr griff und sie fest an sich zog. »Marna!« keuchte er. »Ich wußte es nicht. Ich hab’ nicht geglaubt, daß ich es schaffe. Ich dachte, du bist…«

Die beiden Armreifen klirrten aneinander. Marna erstarrte plötzlich und stieß ihn weg. »Wir wollen nicht sentimental werden«, sagte sie wütend. »Ich weiß doch, warum Sie es getan haben.«

Harry holte zornig Luft, seufzte dann aber nur. Was für einen Sinn hatte es denn? Sie würde ihm nie glauben. Warum auch? Er war sich ja selbst nicht sicher, warum er es getan hatte. Jetzt, da es vorbei war, und er Zeit hatte, sich zu überlegen, welche Risiken er eingegangen war, begann er zu frösteln. Mit geschlossenen Augen saß er in der Dunkelheit und versuchte, sein Zittern zu unterdrücken.

Marna streckte zögernd die Hand aus, berührte seinen Arm, wollte etwas sagen – aber dann besann sie sich, und der Augenblick war vorüber.

»Wir müssen warten, bis sie die Suche aufgeben«, flüsterte er.

Wenigstens hatte er die größte Gefahr beseitigen können: Auge mit seiner Radarprothese, der in der Dunkelheit ebensogut sehen konnte wie bei Tag.

Sie saßen im Finstern und warteten, den Geräuschen des Waldes lauschend. Eine Stunde verging. Harry wollte eben sagen, daß es jetzt vielleicht sicher sei, aufzubrechen, als er ganz in der Nähe etwas rascheln hörte. Ein Tier oder ein Feind? Marna, die nichts mehr gesagt und ihn auch nicht mehr berührt hatte, griff erschrocken nach seinem Arm. Harry ballte die Fäuste.

»Dr. Elliott?« flüsterte Christopher. »Marna?«

Erleichterung durchflutete ihn wie ein Lebenselixier. »Du erstaunlicher kleiner Kobold! Wie hast du uns nur gefunden?«

»Opa hat mir geholfen. Er hat einen sechsten Sinn dafür. Ich auch, aber er ist besser. Kommt!« Harry spürte, wie sich eine kleine Hand in die seine legte. Christopher führte sie durch das Dunkel. Harry war anfangs noch mißtrauisch, aber als der Junge sie vor näherer Bekanntschaft mit Büschen und Bäumen bewahrte, bewegte er sich mit mehr Sicherheit. Die Hand wurde zu etwas, dem er vertrauen konnte. Er wußte jetzt, wie Pearce sich fühlen mußte.

Christopher führte sie ziemlich weit durch den Wald, ehe sie wiederum eine Lichtung erreichten. Unter einem schützenden Laubdach gloste Holzkohleglut. Pearce saß daneben und drehte langsam einen aus einem grünen Ast verfertigten Bratspieß, der auf zwei gegabelten Stöckchen ruhte. An dem Spieß bräunten zwei knusprige, abgehäutete Hasen.

Pearces blindes Antlitz wandte sich ihnen zu, als sie auf die Lichtung kamen. »Willkommen«, sagte er.

Harry fühlte eine innere Wärme, als sei er nach Hause gekommen.

Marna fiel vor dem Feuer auf die Knie und wärmte sich die Hände. Sie muß gefroren haben, dachte Harry, und ich habe ihr im Wald nicht einmal meine warme Jacke gegeben.

Als Christopher die Hasen vom Spieß nahm, fielen sie fast auseinander. Er wickelte vier Keulen in feuchte, grüne Blätter und steckte sie in eine kühle Höhlung zwischen zwei Baumwurzeln. »Fürs Frühstück«, sagte er.

Die vier stürzten sich auf den Rest. Auch ohne Salz war es die köstlichste Mahlzeit, die Harry je gegessen hatte. Als sie mit dem Braten fertig waren, leckte er sich die Finger, seufzte und ließ sich in einen Haufen dürrer Blätter sinken. Er fühlte sich zufriedener als je zuvor in seinem Leben. Er war nur ein wenig durstig, da er sich geweigert hatte, aus dem Bach zu trinken, der in der Nähe ihres Lagers durch den Wald plätscherte, aber das war auszuhalten. Man konnte ja nicht alle seine Prinzipien über Bord werfen. Es wäre eine Ironie des Schicksals, an Typhus zu sterben, kurz bevor er die Unsterblichkeit erlangte.

Daß der Gouverneur ihm sofort die Unsterblichkeit bewilligen würde – oder ihm zumindest einen Posten verschaffen, bei dem er sie sich verdienen konnte –, bezweifelte er nicht. Schließlich hatte er ja seine Tochter gerettet.

Marna war ein hübsches, kleines Ding. Zu schade, daß sie noch ein Kind war. Eine Verbindung mit der Familie des Gouverneurs könnte seinen Aussichten ungeheuer förderlich sein. Vielleicht in ein paar Jahren…

Christopher schaufelte mit einem großen Rindenstück Erde über die Glut. Harry räkelte sich genüßlich. Heute nacht würde er gut schlafen.

Marna hatte sich im Bach gewaschen. Ihr Gesicht glänzte vor Frische. »Würden Sie hier neben mir schlafen?« fragte Harry und wies auf das trockene Laub. Er hielt den Armreif entschuldigend hoch. »Das Ding hält mich wach, wenn Sie zu weit weg sind.«

Sie nickte kühl und setzte sich neben ihn – aber weit genug weg, daß sie einander nicht berührten.

»Ich kann nicht verstehen, warum wir auf so viele Mißbildungen gestoßen sind«, sagte Harry. »In meiner ganzen Zeit im Medizinischen Zentrum ist mir kein einziger solcher Fall untergekommen.«

»Sie haben in der Klinik gearbeitet?« fragte Pearce. Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Medizin zu praktizieren heißt mehr und mehr, Mißgeburten zu behandeln. In der Stadt würden sie umkommen; in den Vororten bleiben sie am Leben, um sich fortzupflanzen. – Lassen Sie mich Ihren Arm ansehen.«

Harry fuhr zusammen. Pearce hatte das so natürlich gesagt, daß er wirklich für einen Augenblick die Blindheit des Alten vergessen hatte. Seine sanften Finger nahmen Harry den Verband ab und zupften vorsichtig das blutverkrustete Gras weg. »Das brauchen Sie nicht mehr.«

Harry tastete erstaunt nach der Wunde. Er hatte schon seit Stunden nichts mehr davon gespürt. Jetzt war sie nur noch eine Narbe. »Vielleicht waren Sie tatsächlich Arzt. Warum haben Sie das Praktizieren aufgegeben?«

»Ich wurde es müde, nur ein Techniker zu sein«, flüsterte Pearce. »Die Medizin war so verzweifelt kompliziert geworden, daß man die Beziehung zwischen Arzt und Patient eher als Beziehung zwischen Mechaniker und Maschine bezeichnen konnte.«

»Ein Arzt muß Distanz wahren«, wandte Harry ein. »Wenn er sich gefühlsmäßig engagiert, ist er erledigt. Er muß hart werden gegenüber dem Leiden, gleichgültig gegen Kummer, oder er könnte einfach nicht mehr in einem Beruf weiterarbeiten, in dem einem so viel Leid und Kummer begegnet.«

»Niemand hat je behauptet«, sagte Pearce leise, »daß es leicht sei, Arzt zu sein. Wenn ein Arzt aber aufhört mitzufühlen, dann verliert er nicht nur seine Patienten, sondern auch seine Menschlichkeit. Doch die Komplizierung der Medizin hatte noch eine andere Auswirkung. Medizinische Versorgung beschränkte sich immer mehr auf jene, die sie sich leisten konnten. Trotz aller Fortschritte wurden immer weniger Menschen immer gesünder. Waren die anderen denn nicht auch Menschen?«

Harry runzelte die Stirn. »Gewiß. Aber es waren die reichen Gönner und die Stiftungen, die den Fortschritt erst ermöglichten. Deshalb mußten diese Leute vorrangig behandelt werden, damit die medizinische Forschung fortgesetzt werden konnte. Das ist doch logisch.«

»Und so wurde die Gesellschaft zu einem abscheulichen Zerrbild«, flüsterte Pearce. »Alles opferte man dem Gott der Medizin – alles, damit ein paar Leute ein paar Jahre länger leben konnten. Wer bezahlte die Rechnung? – Das seltsame Ergebnis war, daß diejenigen, die behandelt wurden, als Klasse weniger gesund waren als jene, die ohne medizinische Hilfe überleben mußten. Man rettete alle Frühgeburten, damit sie ihre Schwächen weitergeben konnten. Defekte, die sich bereits in der Kindheit als tödlich erwiesen hätten, wurden behoben, so daß der Patient erwachsen werden konnte. Schädliche Eigenschaften wurden weitervererbt. Die körperlich Untüchtigen vermehrten sich und bedurften immer größerer Aufmerksamkeit und medizinischer Fürsorge…«

Harry richtete sich entrüstet auf. »Was für eine medizinische Ethik ist denn das? Die Medizin darf weder die Kosten berücksichtigen noch Wertmaßstäbe anlegen. Ihre Aufgabe ist es, die Kranken zu behandeln.«

»Ja. Diejenigen, die es sich leisten können. Wenn die Medizin nicht wertet, dann wird es jemand anders tun: die Macht, das Geld oder die Natur. Nun, eines Tages hatte ich genug von all dem. Ich ging zu den Bürgern, die noch eine Zukunft haben, wo ich helfen konnte nach natürlichen und nicht nach gesellschaftlichen Maßstäben. Sie nahmen mich auf, sie gaben mir zu essen, wenn ich hungrig war, lachten mit mir, wenn ich glücklich war, und sie weinten mit mir, wenn ich Kummer hatte. Sie wußten, was Mitfühlen heißt, und ich half ihnen, so gut ich konnte.«

»Wie?« fragte Harry. »Ohne Diagnosemaschinen, ohne Medikamente und Antibiotika?«

»Der menschliche Geist«, antwortete Pearce leise, »ist immer noch die beste Diagnosemaschine. Und das beste Antibiotikum. Ich habe die Menschen berührt. Ich habe ihnen geholfen, sich selbst zu heilen. So wurde ich ein Heiler und kein Techniker. Unser Körper will sich selbst heilen, wissen Sie, aber unser Verstand erteilt Gegenbefehle und Todesanweisungen.«

»Medizinmann!« sagte Harry verächtlich.

»Ja. Die hat es immer gegeben. Heiler. Erst in unserer Zeit wurden Arzt und Heilender zu zwei verschiedenen Personen. Zu allen anderen Zeiten waren die Menschen mit der heilenden Berührung die Ärzte. Es gab sie früher, es gibt sie noch jetzt. Zahllose Heilungen bezeugen es. Heute nennen wir das leichtfertig Aberglauben. Und trotzdem wissen wir, daß manche Ärzte, die weder klüger noch erfahrener sind als andere, weit mehr Erfolge haben. Manche Krankenschwestern – nicht immer die hübschesten – erwecken in ihren Patienten den Wunsch, gesund zu werden.

Sie brauchen zwei Stunden für eine genaue Untersuchung, und ich zwei Sekunden. Eine volle Behandlung durchzuführen, mag Sie Monate oder Jahre beanspruchen; ich habe nie länger als fünf Minuten gebraucht.«

»Aber Sie haben doch überhaupt keine Kontrolle!« fuhr Harry auf. »Wie wollen Sie beweisen, daß Sie diesen Leuten geholfen haben? Wenn Sie Ursache und Wirkung nicht in Verbindung bringen können, wenn niemand anderer Ihre Behandlung zu wiederholen vermag, dann ist das keine Wissenschaft mehr, und es läßt sich nicht lehren.«

»Wenn ein Heiler Erfolg hat, weiß er es«, flüsterte Pearce. »Sein Patient auch. Und was das Lehren anbelangt – wie wird Kindern das Sprechen gelehrt?«

Harry hob ungeduldig die Schultern. Pearce hatte auf alles eine Antwort. Es gab Menschen, die so in ihrem Wahn verharrten, daß man sie nie davon überzeugen konnte, der Rest der Menschheit sei normal, so normal, wie sie verrückt waren. Der Mensch mußte sich auf die Wissenschaft stützen – nicht auf Aberglauben und Quacksalberei, Gesundbeter und Medizinmänner. Sonst fiel er ins finsterste Mittelalter zurück.

Er streckte sich auf dem Laubbett aus. Marnas Nähe war ihm bewußt wie noch nie. Er hatte den dringenden Wunsch, die Hand auszustrecken und sie zu berühren, aber er tat es nicht.

Sonst gab es kein Gesetz, keine Sicherheit… und keine Unsterblichkeit…

 

Das Armband weckte ihn. Es hatte zu prickeln begonnen. Augenblicke später schmerzte es. Harry streckte die Hand aus. Das Laubbett neben ihm war noch warm, aber Marna war verschwunden. »Marna!« flüsterte er. Er richtete sich auf einen Ellbogen auf. Im Licht der Sterne, das durch die Baumkronen herabsickerte, konnte er erkennen, daß er allein auf der Lichtung war. Die Plätze, wo Pearce und der Junge sich hingelegt hatten, waren ebenfalls leer. »Wo seid ihr denn alle?« fragte er lauter.

Er fluchte innerlich. Sie hatten den günstigsten Augenblick abgewartet und waren geflohen. Warum aber hatte dann Christopher sie erst im Wald gesucht und hierher gebracht? Und was glaubte Marna damit zu erreichen? Daß sie es allein bis zur Villa schaffte?

Er fuhr zusammen. Etwas raschelte im Laub. Harry erstarrte zu völliger Reglosigkeit. Einen Augenblick später wurde er durch einen grellen Lichtschein geblendet.

»Keine Bewegung!« sagte eine hohe Stimme. »Sonst schieße ich. Und wenn du davonläufst, wird dich Schnüffler zurückholen.« Die Stimme klang ruhig und gebildet. Die Hand, die die Waffe hielt, überlegte Harry, würde ebenso ruhig sein wie die Stimme.

»Ich rühre mich nicht«, sagte Harry. »Wer sind Sie?«

Die Stimme gab keine Antwort. »Ihr wart zu viert. Wo sind die anderen drei?«

»Die haben Sie kommen gehört. Jetzt verbergen sie sich, um Sie dann zu überrumpeln.«

»Du lügst«, sagte die Stimme verächtlich.

»Hören Sie doch!« rief Harry drängend. »Sie scheinen kein Bürger zu sein. Ich bin ein Arzt. Stellen Sie mir doch eine Frage über Medizin, irgendeine. Ich habe einen wichtigen Auftrag. Ich muß dem Gouverneur eine Nachricht überbringen.«

»Wie lautet die Nachricht?«

Harry schluckte mühsam. »Die Lieferung wurde gestohlen. Es wird erst in einer Woche die nächste bereit sein.«

»Was für eine Lieferung?«

»Das weiß ich nicht. Wenn Sie ein Edling sind, müssen Sie mir helfen.«

»Setz dich hin.« Harry setzte sich. »Ich habe eine Nachricht für dich. Der Gouverneur wird deine Nachricht nicht erhalten. Klar?«

»Aber…«, fuhr Harry auf.

Irgendwo hinter dem Licht ertönte ein schwacher Knall – kaum lauter als ein Husten. Harry spürte einen Stich in der Brust. Er blickte hinunter. Ein winziger Pfeil steckte zwischen den Aufschlägen seiner Jacke. Er versuchte danach zu greifen, aber es ging nicht. Sein Arm gehorchte nicht. Auch sein Kopf ließ sich nicht mehr bewegen. Er kippte seitlich um, ohne den Aufprall zu spüren. Nur Augen, Ohren und Lungen schienen von der Lähmung nicht befallen zu sein.

Völlig bewegungsunfähig lag er da, und in seinem Gehirn überstürzten sich die Gedanken in panischem Entsetzen.

»Jawohl«, sagte die Stimme gelassen, »ich bin ein Leichenfledderer. Einige meiner Freunde sind Kopfjäger, aber ich jage ganze Körper und liefere sie lebend ab. Das ist unterhaltsamer und einträglicher. Für Köpfe gibt es nur zwanzig Dollar, für einen ganzen Körper über hundert. Manche mit jungen Organen wie in deinem Fall sind noch viel mehr wert. – Los, Schnüffler, such die anderen!«

Das Licht entfernte sich. Irgend etwas brach durchs Unterholz und verschwand. Nach und nach konnte Harry eine dunkle Gestalt ausmachen, die etwa drei Meter von ihm entfernt auf der Erde saß.

»Du fragst dich sicher, was mit dir geschehen wird«, sagte der Leichenfledderer. »Sobald ich deine Begleiter gefunden habe, werde ich sie ebenfalls lähmen und meine Tragbahren rufen. Sie schaffen euch in meinen Hubschrauber. Dann bringe ich euch nach Topeka, weil ihr aus Kansas City kommt.«

Harrys letzter Hoffnungsschimmer schwand.

»Ich habe festgestellt, daß es so am besten funktioniert«, fuhr die hohe Stimme fort. »Man vermeidet Komplikationen. Das Krankenhaus in Topeka, mit dem ich zusammenarbeite, wird eure Körper kaufen; niemand wird Fragen stellen. Ihr seid permanent gelähmt, so daß ihr nie Schmerzen fühlen werdet, obwohl ihr das Bewußtsein nicht verliert. So bleiben die Organe immer schön frisch. Aber wenn du wirklich ein Arzt bist, wie du behauptest, brauche ich dir das ja nicht zu erklären. Vielleicht kennst du den Fachausdruck für das Lähmungsgift an den Pfeilen; ich weiß nur, daß es dem Gift der Grabwespe ähnlich ist. Mit Hilfe intravenöser Ernährung erhält man diese praktischen Organbanken oft jahrelang am Leben, bis man sie braucht…«

Die Stimme redete weiter, aber Harry hörte nicht mehr zu. Er konnte nur daran denken, daß er höchstwahrscheinlich wahnsinnig werden würde. Die Opfer wurden es oft. Er hatte sie auf Tischen in der Organbank liegen gesehen, und in ihren Augen hatte der Wahnsinn geflackert. Er hatte sich dann immer gesagt, daß ihr Wahnsinn sie dorthin gebracht hatte, aber jetzt kannte er die Wahrheit. Bald würde er einer von ihnen sein.

Vielleicht würde er ersticken, bevor er das Krankenhaus erreichte, bevor sie ihm den Schlauch in die Kehle schieben, das Beatmungsgerät an seiner Brust befestigen und Nadeln in seine Venen stechen konnten. Das kam öfters vor, auch wenn man noch so aufpaßte.

Aber er würde nicht wahnsinnig werden. Er war geistig zu gesund. Er hielt es vielleicht monatelang durch.

 

Er hörte ein Krachen in den Büschen. Licht streifte seine Augen. Etwas bewegte sich, er hörte Kampfgeräusche; jemand grunzte, ein anderer schrie gellend auf. Dann kam ein schwacher Knall, und es wurde still bis auf den keuchenden Atem eines Menschen.

»Harry!« rief Marna besorgt. »Harry? Alles in Ordnung?«

Es wurde hell auf der Lichtung, als der Spürroboter aus dem Wald zurückkam. Pearce schlurfte mühsam in dem Lichtschein näher. Hinter ihm tauchten Christopher und Marna auf. Auf dem Boden in der Nähe lag ein verkrümmtes Wesen. Harry begriff zuerst nicht, was das sein konnte, dann verstand er – es war ein Zwerg, ein gnomenhafter Krüppel mit dünnen Beinen, einem Buckel und einem großen, klumpigen Kopf. Auf dem Schädel wuchs schwarzes Haar in dünnen Büscheln, die Augen starrten rötlich, haßerfüllt ins Leere.

»Harry!« rief Marna wieder, diesmal mit einem bekümmerten Unterton.

Er antwortete nicht. Er konnte es nicht. Einen kurzen Augenblick lang empfand er seine Hilflosigkeit beinahe als angenehm, dann schwemmte Selbstmitleid alle anderen Regungen fort.

Marna hob die Pfeilpistole auf und schleuderte sie ins Gebüsch. »Was für eine schmutzige Waffe!«

Harry begann sich zu fassen. Also waren sie nicht geflohen, sondern genau wie er dem Leichenfledderer gesagt hatte, versteckt auf der Lauer gelegen, um ihn zu retten, sobald sich eine Möglichkeit bot. Sie waren jedoch zu spät zurückgekommen.

Die Lähmung ließ sich nicht aufheben. Es gab kein Gegenmittel. Vielleicht würden sie ihn töten. Wie konnte er ihnen verständlich machen, daß er sterben wollte?

Er begann heftig mit den Augen zu rollen.

Marna kam zu ihm und nahm seinen Kopf in ihren Schoß. Ihre Hand strich unruhig durch sein Haar.

Vorsichtig zog Pearce den Pfeil aus seiner Brust und stieß ihn tief in die Erde. »Nur ruhig«, sagte er. »Sie dürfen nicht aufgeben. Eine wirklich dauerhafte Lähmung gibt es nicht. Wenn Sie sich Mühe geben, können Sie den kleinen Finger bewegen.« Er hielt Harrys Hand fest, tätschelte sie.

Harry versuchte, den Finger zu bewegen, aber es war zwecklos. Was war mit dem alten Quacksalber los? Er mußte doch spüren, wie ihm zumute war. Warum tötete er ihn nicht, damit es überstanden war? Pearce sprach weiter, aber Harry hörte nicht hin. Warum mußte der Alte ihm Hoffnungen machen? Das verschlimmerte nur alles.

»Eine Transfusion würde vielleicht helfen«, sagte Marna.

»Ja«, meinte Pearce. »Bist du bereit dazu?«

»Sie wissen, was ich bin?«

»Natürlich. Christopher, durchsuch den Leichenfledderer. Er wird sicher Schläuche und Kanülen bei sich haben, für eine etwaige Notversorgung seiner Opfer.« Pearce wandte sich wieder an Marna. »Es wird zu einer teilweisen Vermischung kommen. Das Gift wird in deinen Körper gelangen.«

»Mich kann man nicht einmal mit Strychnin umbringen«, sagte Marna bitter.

Nach einer Weile konnte Harry die Vorbereitungen nicht mehr mitverfolgen. Die Welt um ihn herum verschwamm. Die Zeit zog langsam dahin wie ein Gletscher.

Als das erste graue Morgenlicht zaghaft durch die Bäume sickerte, spürte Harry, wie sein kleiner Finger schmerzhaft zum Leben erwachte. Es war schlimmer als alles, was er je gefühlt hatte, hundertmal schlimmer als die Qual, die der Armreif verursacht. hatte. Die Schmerzen breiteten sich auf die anderen Finger aus, krochen die Beine und Arme entlang bis in seinen Rumpf. Harry wollte Pearce anflehen, die Lähmung wiederherzustellen, ihn der gnädigen Betäubung aller Nerven zu überlassen, aber als schließlich seine Kehle wieder funktionsfähig war, war der Schmerz fast vergangen.

Als er sich aufsetzen konnte, schaute er sich nach Marna um. Sie saß an einen Baumstamm gelehnt reglos da; ihre Augen waren geschlossen. Sie sah noch blasser aus als sonst. »Marna!« Ihre Augen öffneten sich müde – als ihr Blick auf ihn fiel, leuchteten sie auf, verschleierten sich aber gleich wieder.

»Es geht schon«, versicherte sie leise.

Harry kratzte sich in der linken Ellenbeuge, wo die Kanüle eingeführt worden war. »Ich versteh nicht – Sie und Pearce, ihr habt mich gerettet, aber wie… wie…«

»Geben Sie sich keine Mühe, es zu verstehen«, sagte sie. »Akzeptieren Sie es einfach.«

»Das gibt es einfach nicht«, murmelte er. »Wer sind Sie nur?«

»Die Tochter des Gouverneurs.«

»Ich meine, was sind Sie?«

»Eine Cartwright«, antwortete sie bitter.

Er konnte es kaum fassen. Eine der Unsterblichen! Kein Wunder, daß ihr Blut das Gift unschädlich gemacht hatte. Das Blut der Cartwrights war das beste Gegenmittel gegen jegliche fremde Substanzen. »Wie alt sind Sie?«

»Siebzehn«, sagte sie. Sie blickte an ihrer schmächtigen Figur hinunter. »Wir reifen langsam, wir Cartwrights. Deshalb hat mich ja Weaver in das Medizinische Zentrum bringen lassen. Man sollte feststellen, ob ich fruchtbar bin. Fruchtbare Cartwrights müssen so früh wie möglich Nachkommen in die Welt setzen.«

Sie haßte ihren Vater, das war offensichtlich.

»Er… er wird Sie befruchten lassen…«, flüsterte Harry betroffen.

»Er wird zunächst versuchen, es selbst zu tun«, sagte sie leidenschaftslos. »Er ist nicht sehr fruchtbar; deshalb sind wir nur zu dritt. Meine Großmutter, meine Mutter und ich. Außerdem haben wir eine gewisse Kontrolle über die Empfängnis, vor allem nach abgeschlossener Reife. Wir wollen seine Kinder nicht, obwohl er dann vielleicht nicht mehr so von uns abhängig wäre. Ich fürchte…« – ihre Stimme brach – »ich fürchte, ich bin nicht reif genug.«

»Warum haben Sie mir das nicht früher gesagt?« fragte Harry.

»Damit Sie mich wie eine Cartwright behandeln?« Ihre Augen glommen zornig auf. »Eine Cartwright ist kein Mensch. Eine Cartwright ist eine wandelnde Blutbank, eine lebende Quelle der Jugend, etwas, das man besitzt, benutzt, bewacht, aber nie leben, richtig leben läßt. Außerdem«, sie ließ den Kopf sinken, »Sie glauben mir doch nicht. Das mit Weaver.«

»Aber er ist der Gouverneur!« rief Harry. Er sah ihre Miene und wandte sich ab. Wie sollte er ihr das erklären? Man hatte seine Arbeit, man hatte seine Pflicht – konnte er das alles so einfach vergessen? Außerdem mußte man an die Armbänder denken. Nur der Gouverneur hatte einen Schlüssel dazu. Sie konnten nicht auf die Dauer so existieren. Sie würden wieder getrennt werden, durch Zufall oder Gewalt, und dann würde er sterben.

Er stand auf. Einen Moment lang drehte sich alles um ihn, aber es wurde ihm rasch besser. »Ich schulde Ihnen wieder Dank«, sagte er zu Pearce.

»Sie haben schwer gekämpft, sich Ihre Überzeugungen zu erhalten«, flüsterte Pearce, »doch ein vernünftiger Kern in Ihnen kam mir zu Hilfe und sagte Ihnen, es sei besser, ein gesunder Mensch mit zerstörten Ansichten als ein zerstörter Mensch mit gesunden Ansichten zu sein – was Sie für gesunde Ansichten hielten.«

Harry starrte den alten Mann ernst an. Entweder war er ein echter Heiler, der nicht erklären konnte, wie er seine Wunder wirkte, oder die Welt war überhaupt viel verrückter, als Harry es sich je vorgestellt hatte. »Wenn wir jetzt aufbrechen«, sagte er schließlich, »dann sollten wir bis zum Mittag die Villa erreichen.«

Als er an dem Zwerg vorbeikam, schaute er ihn an, blieb stehen und warf einen Blick zurück zu Marna und Pearce. Dann bückte er sich, hob den mißgestalteten kleinen Körper auf und trug ihn zur Straße.

Der Hubschrauber stand neben der Autobahn. »Wenn wir fliegen, sind wir in ein paar Minuten am Ziel«, brummte er.

»Man erwartet uns nicht so«, wandte Marna ein. »Wir würden abgeschossen, bevor wir auch nur in die Nähe kämen.«

Harry schnallte den Zwerg auf dem Pilotensitz fest. Der gelähmte Leichenfledderer starrte ihn aus haßerfüllten Augen an. Harry startete den Motor, drückte auf den Knopf mit der Bezeichnung ›Rückkehr‹ an der automatischen Steuerung und trat zurück. Der Helikopter stieg hoch, ging auf Horizontalflug über und drehte nach Südosten ab.

Christopher und Pearce standen schon auf der Straße, als Harry sich umwandte.

Christopher grinste unvermittelt und hielt ihm eine Hasenkeule hin. »Ihr Frühstück.«

Dann marschierten sie auf der Autobahn weiter in Richtung Lawrence.

 

Die Villa des Gouverneurs stand auf einem L-förmigen Hügel, der zwischen zwei Flußtälern aufragte. Früher einmal war hier eine große Universität beheimatet gewesen, aber die Steuergelder für die Erhaltung solcher Institutionen waren in lebenswichtigere Kanäle geleitet worden. Die privaten Zuschüsse waren immer spärlicher geworden, als die Ansprüche der medizinischen Forschung und der Therapeutik anstiegen. Bald erlosch jegliches Interesse an den anderen Wissenschaften, und die Universität war zugrunde gegangen.

Der Gouverneur hatte seine Villa hier vor rund fünfundsiebzig Jahren errichten lassen, als es in Topeka nicht mehr auszuhalten war. Lange zuvor war sein Amt bereits zu einer Lebensstellung geworden – und der Gouverneur würde ewig leben.

Der Staat Kansas war eine Baronie – ein Ausdruck, der Harry nichts gesagt hätte, da er, abgesehen von der Geschichte der Medizin, keinerlei historische Kenntnisse hatte. Der Gouverneur war ein Baron, die Villa seine Burg. Seine Vasallen waren die sogenannten Edlinge der Vororte: sie wurden mit Unsterblichkeit oder der Hoffnung darauf belohnt. Hatte einer von ihnen erst eine Injektion erhalten, konnte er zwischen zwei Möglichkeiten wählen: dem Gouverneur treu zu dienen und ewig zu leben, vorausgesetzt, er kam nicht durch einen Unfall um – oder binnen dreißig Tagen zu sterben.

Der Gouverneur hatte seit vier Wochen keine Lieferung mehr bekommen. Seine Edlinge waren allmählich verzweifelt.

Die Villa war eine richtige Festung. Die Außenmauern bestanden aus anderthalb Meter dicken, mit Stahlplatten armierten Betonmauern. Ein Burggraben säumte den Wall; das Wasser wimmelte von Piranhas.

Der innere Wall überragte den äußeren. Die gepflasterte, freie Fläche dazwischen konnte mit Napalm überflutet werden. In der Mauer lagen verborgene Raketenbatterien.

Die eigentliche Burg stieg in breiten Stufen an. Auf jeder Dachstufe befand sich eine Hydroponikfarm. Auf dem Scheitel des Bauwerks stand ein gläsernes Terrassenhaus, das in der Mittagssonne wie Silber blinkte. An einem hohen Mast rotierte eine Radarantenne.

Wie bei einem Eisberg lag der größte Teil der Burgvilla unter der Oberfläche. Durch Kalk und Granit setzte sie sich noch über tausend Meter in die Tiefe fort. Das Gebäude war fast als lebendes Wesen zu bezeichnen: Automaten steuerten es, saugten Luft an, erwärmten und kühlten es, ernährten und tränkten es, hielten nach Feinden Ausschau und töteten sie, wenn sie zu nahe kamen… Es konnte von einem einzigen Menschen kontrolliert werden. Zur Zeit war das der Fall.

Es gab keinen Eingang. Harry blieb vor dem äußersten Wall stehen und winkte mit seiner Jacke. »Hallo! Eine Botschaft für den Gouverneur vom Medizinischen Zentrum! Hallo!«

»Hinlegen!« schrie Christopher.

Etwas surrte an Harrys Ohr vorüber wie eine wütende Hornisse. Gleich darauf folgte ein ganzer Schwarm. Harry warf sich zu Boden und rollte in Deckung. Nach einer Weile kamen keine Geschosse mehr.

»Sind Sie verletzt?« fragte Marna hastig.

Harry hob die Nase aus dem Staub. »Miserable Schützen«, sagte er grimmig. »Woher kam das?«

»Von einer der Villen«, sagte Christopher und wies auf die vereinzelten Häuser am Fuß des Hügels.

»Mit dem Kopfgeld könnten die nicht einmal ihre Munition kaufen«, meinte Harry.

Plötzlich sprach die Burg mit gewaltiger Stimme: »Wer kommt mit einer Botschaft für mich?«

Noch auf dem Bauch liegend brüllte Harry: »Dr. Harry Elliott. Ich habe Marna, die Tochter des Gouverneurs und einen Quacksalber bei mir. Wir werden von einem der Häuser unten beschossen.«

Die Burg schwieg. Dann schwang langsam ein Teil der inneren Mauer auf wie ein Tor. Etwas Glänzendes schoß heraus ins Sonnenlicht, eine Flamme hinter sich. Donnernd sauste es im Bogen abwärts. Einen Sekundenbruchteil später flog eine der Villen in die Luft. Ein Haufen Schutt war alles, was übrigblieb.

Ein Kranarm schwenkte über die Außenmauer. Eine große Metallkabine wurde an dem Kabel heruntergelassen. Als sie den Boden erreichte, öffnete sich eine Tür.

»Kommt zu mir«, sagte die Burg.

Die Kabine war schmutzig. Ebenso das Haus auf der Dachterrasse, bei dem sie abgesetzt wurden. Das riesige Schwimmbad war leer; die Badekabinen verrottet, die Blumen, Sträucher und Palmen waren längst zugrundegegangen.

In der mit Spiegeln verkleideten Mittelsäule klaffte eine Tür wie ein dunkles Maul. »Tretet ein«, sagte die Tür.

Der Aufzug fuhr tief in die Erde hinunter. Harrys Magen begann zu protestieren; es schien, als ob die Fahrt nie enden würde, aber schließlich glitten doch die Türen auseinander. Vor ihnen lag ein geräumiges Wohnzimmer. Es war in verschiedenen Brauntönen eingerichtet. Ein riesiger Bildschirm nahm eine ganze Wand ein.

Marna rannte aus dem Lift. »Mutter!« rief sie. »Großmutter!« Sie hastete durch die Zimmer. Harry folgte ihr langsam.

Von einer langgestreckten Diele aus gelangte man in sechs Schlafzimmer. An der Schmalseite lag das Kinderzimmer, gegenüber vom Wohnzimmer ein Eßzimmer und eine Küche. Alle Räume waren mit einem wandgroßen Bildschirm ausgestattet. Sämtliche Räume waren leer.

»Mutter?« rief Marna zögernd.

Der Bildschirm im Speisezimmer flackerte auf. Auf der riesigen Fläche erschien das Bild eines monströsen Wesens, das auf üppigen Luftpolstern ruhte. Es war unglaublich dick, eine wabbelnde Masse aus Fett und Fleisch. Obwohl das Wesen nackt war, war sein Geschlecht nicht zu erkennen. Es hatte große, runde Fettpolster auf der Brust, doch dazwischen zeigten sich ein paar dünne Haarbüschel. Das fette Mondgesicht, in dem die Augen wie Rosinen in einer Teigmasse staken, wirkte im Verhältnis zu dem ungeheuerlichen Körper fast klein.

Das Wesen sog eine Nährflüssigkeit durch einen Schlauch. Als es die Besucher bemerkte, schob es das Mundstück mit einer wurstartigen Hand beiseite und kicherte.

»Hallo, Marna«, sagte er mit der Stimme der Burg. »Suchst du jemand? Deine Mutter und deine Großmutter haben mir Schwierigkeiten gemacht, weißt du. Sterile Geschöpfe. Ich habe sie direkt an die Blutbank angeschlossen; jetzt wird es keine Verzögerungen bei der Blutzufuhr mehr geben.«

»Du wirst sie umbringen!« keuchte Marna.

»Cartwrights? Unsinn. Außerdem ist heute unsere Hochzeitsnacht, da können wir sie doch nicht brauchen, oder, Marna?«

Marna floh ins Wohnzimmer, aber das Monstrum starrte sie auch von dem dortigen Bildschirm an. Schließlich richteten sich die Rosinenäuglein auf Harry.

»Du bist der Arzt mit der Botschaft. Sprich!«

Harry runzelte die Stirn. »Sie… Sie sind Gouverneur Weaver?«

»Höchstpersönlich.« Das Wesen lachte gackernd, und Wellen von Fett zitterten über den unförmigen Körper.

Harry holte tief Luft. »Die Lieferung wurde geraubt. Es wird eine Woche dauern, bis die nächste bereit ist.«

Weaver zog die Brauen zusammen und langte mit einem fetten Finger nach etwas, das außerhalb des Bildausschnitts lag. »So!« Er wandte sich wieder Harry zu. Sein Lächeln war gemein. »Ich habe eben Direktor Mocks Büro in die Luft gesprengt. Er hielt sich gerade darin auf – aber das ist nur gerecht. Schließlich hat er seit zwanzig Jahren Elixier für sich selber gestohlen.«

»Elixier? Aber…« Mocks angebliches Schicksal war zu fantastisch, als daß Harry es hätte glauben können. Was ihn wirklich aus der Fassung brachte, war die Erwähnung des Elixiers.

Weavers Mund rundete sich bedauernd. »Ach, habe ich dich schockiert? Man hat dir wohl erzählt, daß das Elixier nicht synthetisch hergestellt werden kann. Es kann. Vor über hundert Jahren hat es ein Arzt namens Russell Pearce geschafft. Du hast vermutlich davon geträumt, eine Synthesemethode zu erfinden und dafür mit der Unsterblichkeit belohnt zu werden. Nein – ich bin kein Telepath. Fünfzig von hundert Ärzten hegen diesen Traum. Ich will dir etwas sagen, Arzt. Ich bestimme über die Unsterblichkeit. Ich entscheide, wer sie erhält, und es gefällt mir, willkürlich zu sein. Götter sind immer willkürlich. Erst das macht sie zu Göttern. Ich könnte dir die Unsterblichkeit schenken. Ich werde es tun, wenn du mir gut dienst, Arzt, und wenn du zu altern beginnst, werde ich dich wieder jung machen. Ich könnte dich zum Direktor des Medizinischen Zentrums ernennen. Wie würde dir das gefallen?«

Weaver runzelte wieder die Stirn. »Aber nein – du würdest dir Elixier beiseiteschaffen wie Mock und würdest mir nicht die Lieferung schicken, wenn ich sie für meine Untertanen nötig brauche.« Er kratzte sich zwischen den Brusthügeln. »Was soll ich tun?« jammerte er. »Die Treuen sterben aus. Ich kann ihnen ihre Injektionen nicht geben, und immer wieder stellen die Kinder ihren Eltern Fallen. Whitey hat neulich seinen Vater überfallen und ihn an einen Organverwerter verkauft. Die Alten pflegen die Jungen von der Futterkrippe abzuhalten, aber die Alten sterben, und die Jungen brauchen das Elixier nicht, noch nicht. Aber sie werden es brauchen, oh, ja. Dann werden sie auf den Knien zu mir kommen und darum betteln, aber ich werde sie auslachen und sterben lassen. Das können Götter tun, weißt du.«

Weaver kratzte sich am Handgelenk. »Das Elixier geht dir wohl nicht aus dem Sinn, was? Du findest, wir sollten es literweise herstellen und alle Menschen für immer jung erhalten. Jetzt überleg einmal! Wir wissen, so etwas wäre absurd, nicht? Es gäbe sehr bald von nichts mehr genug für alle. Und was wäre die Unsterblichkeit schon wert, wenn jeder ewig leben würde.« Seine Stimme veränderte sich plötzlich und wurde sachlich. »Wer hat die Lieferung gestohlen? War es dieser Mann?«

Im unteren Viertel des Schirms leuchtete ein Bild auf.

»Ja«, sagte Harry. Seine Gedanken überstürzten sich. Diese Aufklärung über die Unsterblichkeit – heute ging einfach alles zu schnell. Er hatte keine Zeit, sich auf all das Neue einzustellen.

Weaver rieb sich den teigigen Mund. »Cartwright! Wie macht er das?« Angst schlich sich in seine Stimme. »Die Ewigkeit aufs Spiel zu setzen! Er ist verrückt – genau, der Mann ist verrückt. Er will sterben!« Die mächtigen Fleischmassen zitterten. »Soll er nur kommen. Ich werde ihm zum Sterben verhelfen!«

Cartwright, dachte Harry. Weaver mußte Marshall Cartwright meinen, den Ersten Unsterblichen. Aber warum sollte Cartwright den Konvoi angreifen, ewiges Leben riskieren? Vielleicht, weil er gelernt hatte, daß die Ewigkeit nichts wert ist ohne Mut, ohne Ehre, ohne Liebe. Indem er die Elixiersendung raubte, hatte er dem Monstrum Weaver einen tödlichen Schlag versetzt.

Weaver musterte Harry und kratzte sich am Nacken. »Wie seid ihr hergekommen, ihr vier?«

»Zu Fuß«, sagte Harry gepreßt.

»Zu Fuß? – Unglaublich!«

»Fragen Sie einen Motelbesitzer ein Stück außerhalb von Kansas City oder ein Wolfsrudel, das Marna entführte, oder einen Leichenfledderer, der mich lähmte. Die werden Ihnen alle bestätigen, daß wir zu Fuß gekommen sind.«

Weaver kratzte sich den gewaltigen Bauch. »Diese Wolfsrudel. Recht lästig, manchmal. Aber sie haben auch ihren Nutzen. Sie halten das Land sauber. Wenn du aber gelähmt wurdest, wieso bist du dann hier, anstatt auf dem Weg in eine Organbank?«

»Der Quacksalber gab mir eine Transfusion von Marnas Blut.« Zu spät sah Harry, daß Marna ihm bedeutete, zu schweigen.

Weavers Gesicht wurde finster. »Du hast mein Blut gestohlen! Jetzt kann ich ihr einen Monat lang nichts abzapfen. Ich werde dich bestrafen müssen. Jetzt nicht, später, wenn mir etwas eingefallen ist, das deinem Verbrechen gemäß ist.«

»Ein Monat ist zuwenig«, sagte Harry. »Kein Wunder, daß das Mädchen so blaß ist, wenn Sie ihr jeden Monat Blut abnehmen. Sie werden sie umbringen damit.«

»Aber sie ist eine Cartwright«, erwiderte Weaver erstaunt, »und ich brauche das Blut.«

Harry preßte die Lippen aufeinander. Er hielt das Handgelenk mit dem Armband hoch. »Der Schlüssel, Sir?«

»Sag mir«, wich Weaver aus, »ist Marna fruchtbar?« Er kratzte sich wieder an der Brust.

»Nein.« Harry erwiderte ruhig den Blick des Gouverneurs von Kansas. »Der Schlüssel?«

»Ach je«, sagte Weaver. »Es scheint, daß ich ihn verlegt habe. Ihr werdet die Armbänder noch ein Weilchen tragen müssen. Also, Marna – fruchtbar oder nicht, wir werden uns heute nacht ein wenig besser kennenlernen. Such dir etwas Hübsches für deine Brautnacht aus, ja? Und wir wollen das Fest nicht mit Gejammer und Geschrei verderben. Komm ehrfürchtig und voll Freude zu mir, so wie Maria zu Gott kam.«

»Wenn ich ein Kind bekomme«, sagte Marna leichenblaß, »dann sollte es auch eine jungfräuliche Geburt sein!«

Der Fleischberg bebte vor Wut. »Vielleicht wird es doch Schreie geben heute nacht. Ja. Quacksalber! Du – dieser unverschämt alte Kerl mit dem Jungen. Du bist ein Heiler?«

»Man nennt mich so«, flüsterte Pearce.

»Es heißt, daß du Wunder wirken kannst. Nun, ich will, daß du für mich ein Wunder wirkst.« Weaver kratzte sich einen geschwollenen Handrücken. »Es juckt mich überall. Die Ärzte konnten nicht feststellen, was mir fehlt. Sie mußten sterben. Es macht mich verrückt.«

»Ich heile durch Berührung«, sagte Pearce. »Jeder Mensch heilt eigentlich sich selbst; ich helfe nur.«

»Mich berührt niemand«, sagte Weaver. »Du wirst mich bis heute abend heilen. Widersprich mir nicht, sonst werde ich sehr zornig auf dich und den Jungen. Ja, ich werde sehr zornig auf den Jungen sein, wenn du versagst.«

»Heute abend«, sagte Pearce, »werde ich ein Wunder für dich wirken.«

Weaver lächelte und griff nach seinem Nährschlauch. Seine dunklen Augen glitzerten wie schwarze Steine in einer gewaltigen Teigschüssel. »Heute abend also!« Sein Bild erlosch.

»Eine Made«, flüsterte Harry. »Eine riesige, weiße Made in einer Rose. Sie frißt sie auf, blind, egoistisch, zerstörerisch.«

»Für mich ist er ein Fötus, der nicht geboren werden will«, sagte Pearce. »Noch sicher im Schoß geborgen vernichtet er die Mutter, ohne zu begreifen, daß er sich dadurch selbst vernichtet.« Er wandte sich an Christopher. »Ist hier ein Kameraauge?«

Christopher blickte zum Bildschirm. »Überall hinter denen.«

»Mikrofone?«

»Jede Menge.«

»Wir müssen uns darauf verlassen, daß er keine Zeit hat, sich um die Aufzeichnungen zu kümmern. Hoffen wir, daß wir ihn lange genug ablenken können, um zu tun, was getan werden muß.«

Harry blickte Marna an, dann Pearce und Christopher. »Was können wir denn tun?«

»Sind Sie bereit?« fragte Marna. »Bereit, die Unsterblichkeit aufzugeben? Alles aufs Spiel zu setzen?«

Harry verzog das Gesicht. »Was verliere ich schon? In einer Welt wie dieser…!«

»Wie ist die Lage hier?« fragte Pearce flüsternd. »Wo hält sich Weaver überhaupt auf?«

Marna zuckte hilflos die Achseln. »Ich weiß es nicht. Meine Mutter und meine Großmutter konnten es nie feststellen. Er schickt den Lift herauf. Es gibt keine Stiegen, keine Ausgänge. Und die Aufzüge werden alle von einer Konsole an seinem Bett gesteuert. Er hat dort Tausende von Schaltern und Knöpfen. Er kann damit das gesamte Gebäude kontrollieren, Beleuchtung, Wasser, Wärme steuern. Er kann giftige oder betäubende Gase oder brennendes Benzin freisetzen. Er kann Explosionen nicht nur hier, sondern auch in Topeka und Kansas City auslösen, und mit Fernlenkraketen andere Gebiete bombardieren. Seine Macht ist nahezu unbeschränkt. Es gibt keine Möglichkeit, an ihn heranzukommen.«

»Du wirst an ihn herankommen!« flüsterte Pearce.

Marnas Augen blitzten auf. »Wenn ich nur irgendeine Waffe mitnehmen könnte! Aber im Lift wird man kontrolliert – mit Metalldetektoren.«

»Selbst wenn Sie etwa einen Dolch hineinschmuggeln könnten«, wandte Harry stirnrunzelnd ein, »wäre es beinahe unmöglich, ein lebenswichtiges Organ zu treffen. Und wenn er seinen Körper auch kaum mehr von der Stelle bringt, so müssen doch seine Arme fantastisch stark sein.«

»Es gibt vielleicht eine Möglichkeit«, sagte Pearce. »Wenn wir ein Stück Papier finden können, wird Christopher sie Ihnen aufschreiben.«

 

Die Braut wartete in der Nähe der Lifttüren. Sie war in weiße Seide und alte Spitzen gekleidet. Das Spitzentuch war wie ein Schleier über ihr Haar gebreitet. Vor dem Wohnzimmerbildschirm saß Pearce in einem großen, mit braunem Samt bezogenen Polstersessel. Zu seinen Füßen, an sein knochiges Knie gelehnt, kauerte Christopher.

Der Bildschirm flackerte, und Weaver tauchte auf, das Grinsen eines wahnsinnigen Gottes auf seinem fetten Gesicht. »Du bist ungeduldig, Marna. Das gefällt mir, daß du so begierig bist, in meine Arme zu kommen.«

Die Lifttüren glitten mit einem leisen Seufzen auf. Die Braut trat in die Kabine. Als sich die Türen zu schließen begannen, stand Pearce auf, schob Christopher sanft zur Seite und sagte: »Sie suchen Unsterblichkeit, Weaver, und glauben, sie gefunden zu haben. Was Sie besitzen, ist jedoch der Tod bei lebendigem Leibe. Ich werde Ihnen die wahre Unsterblichkeit zeigen.«

Der Lift sank nach unten. Detektoren überprüften die Braut und fanden nur Stoff an ihrem Körper. Der Aufzug wurde langsamer. Er hielt, aber die Türen blieben noch einen Augenblick geschlossen.

Als sie ächzend öffneten, schlug ihr ein Geruch von Fäulnis entgegen. Die Braut fuhr angewidert zurück, aber dann trat sie entschlossen aus dem Lift. Der Raum war einst ein fantastischer Mechanismus gewesen, ein Mutterleib aus rostfreiem Stahl. Er war kaum größer als die riesige Luftmatratze, die auf dem Boden lag, und vollkommen automatisiert. Temperaturregler sorgten für gleichmäßige Wärme. Die Nahrung kam durch Schläuche direkt aus den Verarbeitungsräumen herauf, ganz ohne menschliches Zutun. Sprühanlagen sollten Schmutz und Abfälle wegspülen. Eine Sprühdusche an der Decke wusch das aufgedunsene Wesen auf der Matratze. Rundum an der Wand war die Steuerkonsole angelegt, wie eine fast kreisförmige Klaviatur mit zehntausend Tasten. Über der Matratze war an der Decke ein Bildschirm angebracht.

Vor langer Zeit war – vielleicht durch eine Bewegung des Erdbodens – ein Wasserrohr undicht geworden. Durch den winzigen Riß mochte Wasser ausgetreten sein und hatte den Boden aufgeweicht. Es roch nach Moder und Schimmel. Auch die Duschanlage funktionierte offensichtlich nicht mehr, und der Bewohner des Raums hatte entweder Angst, Fremde zum Reparieren des Schadens hereinzulassen, oder es war ihm längst gleichgültig geworden.

Auf dem Boden lag verfaulende Nahrung, lagen leere Verpackungen und andere Abfälle. Als die Braut das Zimmer betrat, stoben ganze Schwärme von Schaben davon und Ratten huschten in die Winkel.

Die Braut zog den langen Seidenrock über die Hüften hoch. Sie wickelte eine dünne Nylonschnur von ihrer Taille ab. An einem Ende war die Schnur zu einer Schlinge geknüpft. Sie schüttelte die Schnur aus, so daß die Schlinge offen herunterhing.

Dann blickte sie auf, um nach Weaver zu sehen. Sie hatte bereits beim Hereinkommen bemerkt, daß er seinen Bildschirm mit fast hypnotischer Faszination anstarrte. Pearce sprach immer noch mit ihm. »Das Altern ist keine körperliche Krankheit, sondern eine geistige. Der Geist wird müde und läßt den Körper sterben. Die Immunität der Cartwrights gegen den Tod liegt nur zur Hälfte an ihrem Blut; die andere Hälfte steuert ihr unbeugsamer Lebenswille bei.

Sie sind einhundertdreiundfünfzig Jahre alt, Weaver. Ich habe Ihren Vater behandelt, der vor Ihrer Geburt starb. Ohne es zu wissen, gab ich ihm eine Transfusion von Marshall Cartwrights kostbarem Blut.«

Weaver flüsterte erschrocken: »Aber dann… dann müssen Sie ja…« Seine Stimme war dünn und brüchig geworden und klang nicht mehr wie die eines dämonischen Gottes. Angesichts seiner gewaltigen Fleischmassen wirkte diese Stimme lächerlich.

»Fast zweihundert Jahre alt sein«, ergänzte Pearce für ihn. Seine Stimme klang nun stärker, voller, tiefer – sie flüsterte nicht mehr. »Und zwar ohne jemals eine Transfusion von Cartwright-Blut erhalten zu haben. Ohne Lebenselixier. Der Verstand kann, wenn er will, bewußt die Kontrolle über das autonome Nervensystem erlangen, kann die Zellen beherrschen, aus denen Blut und Körper bestehen.«

Die Braut reckte den Hals, um den Bildschirm an der Decke sehen zu können. Pearce sah auf einmal ganz anders aus. Er war größer geworden, seine Beine gerade und muskulös. Seine Schultern waren breiter. Vor den Augen der Braut entwickelten sich Muskeln und Fettgewebe unter der Haut, strafften sie, glätteten die Falten. Seine Gesichtsknochen verschwanden unter jungem Fleisch, junger Haut. Sein seidiges weißes Haar wurde voll und dunkel.

»Sie wundern sich wohl, warum ich alt geblieben bin«, sagte Pearce, und seine Stimme war klangvoll und kräftig. »Dies ist eine Gabe, die man nicht für sich selbst ausnützt. Sie kommt vom Geben, nicht vom Nehmen.«

Seine eingesunkenen Lider wurden voll, strafften sich, hoben sich. Und dann blickte Pearce Weaver voll ins Gesicht – ein starker, großer, hochaufgerichteter Mann, der kaum älter als dreißig sein konnte. In seinen Zügen lag eine geheime Macht – eine beherrschte, unterdrückte Macht, vor der Weaver zurückwich.

Dann tauchte auf einmal Marna auf dem Bildschirm auf.

Weavers Augen spiegelten Entsetzen und Fassungslosigkeit wider. Sein Blick irrte zu der Braut hinüber. Harry warf den Schleier ab und wirbelte die Nylonschlinge behutsam mit zwei Fingern herum. Auf seine nächste Bewegung kam alles an. Der erste Wurf mußte treffen, denn wahrscheinlich bekam er nie Gelegenheit für einen zweiten. Seine Chirurgenfinger waren geschickt, aber er hatte nie eine Lassoschlinge geworfen. Christopher hatte ihm beschrieben, wie man es machte, aber er hatte keine Möglichkeit zum Üben gehabt.

Wehe, wenn er in die Reichweite dieser mächtigen Arme gezogen wurde! Eine kurze Umarmung würde ihn erdrücken.

Genau in diesem Augenblick zuckte Weavers Kopf erschrocken hoch, seine Hand fuhr zur Konsole. Harry warf die Schnur. Die Schlinge fiel glatt über Weavers Kopf und zog sich um seinen Hals zusammen.

Hastig wickelte Harry die Schnur mehrmals um seine Hand und zog sie mit einem heftigen Ruck fest. Weaver stemmte sich dagegen, wodurch sie nur noch fester zusammengezogen wurde. Die dünne Schnur grub sich in das weiche Fleisch seines fetten Halses. Weaver versuchte, seine plumpen Finger darumzukrallen, kratzte die Haut auf. Verzweifelt warf er sich auf seiner Matratze hin und her.

Er hatte einen Unsterblichen an der Angel, dachte Harry – einen großen, weißen Wal, der sich aufbäumte und sich zu befreien versuchte, weil er ewig leben wollte. Die Luftmatratze wurde zu aufgewühlten Wogen, die ganze Szene kam ihm auf einmal unwirklich, traumartig vor.

Weaver hatte sich in einer gewaltigen Anstrengung herumgeworfen. Seine Hände packten jetzt die Schnur. Er wälzte sich auf seine schwammigen Knie und riß an der Schnur, so daß Harry in Richtung Matratze gezerrt wurde. Weavers Augen begannen aus den Höhlen zu treten, sein Puddinggesicht verfärbte sich.

Harry stemmte die Fersen in den Boden. Weaver bäumte sich auf, wie ein Wal seine gewaltige Masse aus den Wogen hochfahren läßt in dem unglaublichen Schauspiel seines Todeskampfes. Auf einmal stand Weaver, ein formloses Monstrum mit blaurotem Gesicht. Dann versagte plötzlich das überlastete Herz tief im Innern seiner Fettmassen, er sackte zusammen und plumpste leblos auf die Matratze, auf der er fast drei Viertel eines Jahrhunderts verbracht hatte.

Harry wickelte benommen die Schnur von seiner Hand. Sie hatte sich tief in die Haut eingeschnitten; Blut quoll heraus. Er spürte jedoch überhaupt nichts, als er die Schnur fallenließ. Er schloß die Augen und zitterte wie von einem Schüttelfrost gepackt. Nach unnennbar langer Zeit hörte er, daß jemand nach ihm rief. Es war Marnas Stimme. »Bist du in Ordnung, Harry?«

Er holte tief Atem. »Ja. Ja, ich bin in Ordnung.«

»Gehen Sie zur Konsole«, sagte der junge Mann, der Pearce gewesen war, der blinde Greis. »Sie müssen die richtigen Schalter finden, aber wahrscheinlich sind sie gekennzeichnet. Wir müssen Marnas Mutter und Großmutter befreien. Und dann müssen wir sehen, wie wir selbst hier herauskommen. Marshall Cartwright wartet draußen, und er wird wohl schon ungeduldig sein.«

Woher wußte Pearce das? dachte Harry benommen. Doch irgendwie kannte er die Antwort. Pearces Kräfte bestanden nicht nur aus seiner Heilkunst. Damit verknüpft, möglicherweise daraus entstanden, war die Gabe, Menschen und Dinge, vielleicht auch Gedanken, ganz anders und tiefer wahrzunehmen, als es anderen Menschen möglich war. Christopher besaß diese Gabe auch. Er hatte die Kunst gelernt.

Harry nickte versonnen, aber er rührte sich nicht. Man mußte stark sein, um sich in einer Welt zu behaupten, in der Unsterblichkeit kein Traum mehr, sondern Wirklichkeit war. Er würde damit leben müssen, mit allen Problemen, die sich daraus ergaben… und vielleicht Lösungen finden. Dies war eine größere Aufgabe, als er sich je erträumt hatte.

Er machte sich auf, um mit der Suche zu beginnen.

 

Aus dem Amerikanischen übersetzt von Yoma Cap

 


RICHARD WILSON

Der neue Job

Wie jeder andere in Chicago war ich irgendwie melancholisch stolz auf den Meilenturm, einen Wolkenkratzer von 528 Stockwerken und einer architektonischen Beschaffenheit, die ihn pfeifen ließ wie einen Teekessel, wenn der Wind vom Michigansee her etwas kräftiger blies.

Fallons Idiotie nannten ihn einige, nach dem Architekten, der seiner Zeit um eine gute Meile voraus war und deshalb seine letzten Jahre diesem Bau widmete, worauf er glücklich starb – gnädigerweise, bevor die Wirtschaftskrise hereinbrach und jedermann die Haare vom Kopf fraß. Gerade so, wie der Herr Finanzminister es vorhergesagt hatte.

Nun, wenn auch das Wirtschaftswunder platzte, der Meilenturm blieb immer noch ein Weltwunder, allerdings ein bemerkenswert unbrauchbares. Seinen Eigentümern blieb keine Wahl, als alle bis auf die untersten zehn Stockwerke abzusperren. Sie konnten sich glücklich schätzen, daß sie überhaupt soviel davon vermieten konnten. Die oberen 518 Stockwerke waren nach allgemeiner Ansicht Staub und Spinnweben überlassen worden.

Nachdem ich jedoch Buddy Portendo in die Arme gelaufen war, sollte ich feststellen, daß das alte Weltwunder doch noch nicht ganz so unbrauchbar war.

Ich heiße Jack Norkus. Buddy traf ich in der B&G-Kantine. Wir kannten einander seit den seligen Tagen, da ich ein Publicity-Agent (für ein Sortiment der verschiedensten Künstler, zu denen ein Zwergsänger und ein japanischer Riesenboxer gehört hatten, unter vielen anderen), und Portendo ein Funktionär – was man so Funktionär nennt – im Chicago-Stadion gewesen war.

Nun, Portendo war immer noch eine Art Funktionär, aber offensichtlich funktionierte er in diesen schlechten Zeiten besser als ich. Seine tipptopp-elegante Schale und seine frischgeputzten Schuhe waren die besten Beweise. Ich hatte schon längere Zeit keinen Job mehr und pflegte meine Schuhe im wesentlichen dadurch bei Glanz zu halten, daß ich sie hin und wieder an der Rückseite meiner Hosenbeine polierte.

Ich erzählte Portendo, daß ich Aussicht hatte, eine kleine Kommission zu verdienen, wenn ich für Orrie Einhorns TV-Show am gleichen Abend einen Gedankenleser auftreiben konnte. Es schien jedoch in der ganzen Stadt keine mehr zu geben. Vermutlich waren sie alle nach Miami übersiedelt in dem Gedanken, daß Arbeitslosigkeit in Miami wie in Chicago dasselbe, aber Sonnenschein eben Sonnenschein war.

»Du hast Glück, daß du mich getroffen hast«, erklärte Portendo. »Du brauchst nur zu bestellen – wir führen alles.« Als ich ihn fragte, wer ›wir‹ sei, nahm er mich zum Meilenturm mit. »Du warst doch schon oben, ja?«

»Klar«, sagte ich. Das war eine Lüge.

 

Wir gingen durch das nicht mehr so elegante Foyer zu der einen Reihe von Aufzügen, die noch in Betrieb waren. Ein Lift wartete mit offener Tür, aber Portendo kümmerte sich nicht darum. Er schob mich in den, der als nächster herunterkam, zwinkerte dem Liftmann zu und sagte: »Zehn.« Der Liftmann schaute mich so komisch an, sagte aber nichts. Im zehnten Stock ließ er einen schäbigen Mann mit einer abgewetzten Plastikaktentasche aussteigen. Dann schloß sich die Kabinentür, der Liftmann drückte auf den Aufwärtsknopf, und der Lift fuhr noch ein Stockwerk hinauf.

Tatsächlich gab’s hier Spinnweben, Staub, Dämmerlicht und raschelnde Geräusche, die auf Mäuse schließen ließen.

Ich trachtete, in Buddy Portendos Nähe zu bleiben, und er sagte etwas wie: »Hoffe, du kannst noch richtig zupacken, eh?« Ich murmelte eine unverständliche Entgegnung, dann standen wir vor einem abgrundtiefen, offenen Schacht mit einer verblaßten Schrift über der Öffnung: Express zum Observatorium. Irgend jemand hatte mit grüner Kreide an die Wand geschrieben:

GESELLSCHAFT ZUR VERHINDERUNG

DER RAUMFAHRT – TEL 523-11.

Draußen, in der Mitte des Schachts, gerade noch in Reichweite, hingen zwei Dinger, die wie altmodische Bügeleisen aussahen – Griff nach unten, flache Seite nach oben. Bloß – sie hingen an absolut gar nichts. Einfach in der Luft. So wie ich, dachte ich, und dann riß ich mit einem entsetzten Japser Buddy Portendo zurück, da er sich offensichtlich in den Schacht stürzen wollte.

Er fuhr zu mir herum, wütend und erschrocken. »Was zum Teufel tust du – willst du mich umbringen?«

»Ich dachte, dir wär schwindlig geworden«, sagte ich lahm.

»Laß bloß deine Pfoten von diesem Anzug, Jack«, sagte er, »und mach’s wie ich. Pack einen dieser Griffe. Du nimmst den linken. Ich hatte gedacht, du kennst dich hier aus.«

»Aber sicher. War nur eben gedankenlos.«

»Gedankenlos? Das muß man dir lassen – um blöde Ausreden warst du nie verlegen. Das ist ein Antigrav-Lift. Bist du sicher, daß du weißt, wie du zupacken mußt?«

Seine Frage von vorhin bekam nun mehr Sinn. Ich schauderte. Das unheimliche Pfeifen, das leise aus der Tiefe heraufhallte, war nicht eben aufmunternd.

»Und wenn ich danebengreife?« fragte ich.

»Bist du tot – wie wenn du unter ein Auto kommst. Also greif nicht daneben.«

Portendo schwang sich hinaus und packte den rechten Griff. Ich nahm allen Mut zusammen und grapschte nach dem linken. Portendo wurde höher gezogen. Ich baumelte nur an meinem Griff. »Drück drauf, Mensch!« rief er herunter. Ich drückte den Griff zusammen und begann ebenfalls höherzusteigen, gezogen von dem umgedrehten Bügeleisen. Ich machte die Augen zu und klammerte mich fest.

Ich weiß nicht, wie viele Minuten später wir oben waren und mein Griff, an dem ich mich jetzt mit beiden Händen festhielt, an der Decke des Schachts haltmachte.

Ich paßte auf, wie Portendo es anstellte, dann schwang ich mich auf den Korridorboden hinüber und trat hastig von dem meilentiefen Abgrund zurück.

»Das nächste Mal gehe ich lieber«, sagte ich.

Portendo lachte. »Man gewöhnt sich daran. Man gewöhnt sich an alles.«

 

Wir bogen um eine Ecke im Gang, und ich machte einen Satz rückwärts, als wäre ich gegen ein Trampolin gerannt.

Wogegen ich wirklich gerannt wäre, das war ein purpurfarbenes Ungeheuer, das mich entschuldigend anlächelte.

»Surbis«, sagte es und zeigte dabei ein schauerliches Gehege rotfleckiger Zähne. Dann war es an uns vorbei.

»Was war das?« fragte ich schaudernd und blickte über die Schulter zurück. Dann schaute ich schnell wieder nach vorne, denn das Ungeheuer schaute uns ebenfalls über die Schulter nach. Ich mußte für einen Augenblick Halt an der Wand suchen.

»Niemand«, erklärte Buddy Portendo. »Wirklich ein Niemand. Ein arbeitsloser Schauspieler. Du hast doch wohl nichts gegen Arbeitslose, oder, Jack?«

Ich schüttelte den Kopf. »Aber muß er in seiner Maske rumlaufen, wenn er doch keine Arbeit hat?«

»Das ist nicht seine Maske«, sagte Buddy. »Das ist seine eigene Haut.« Er schaute mich etwas verwirrt an. »Ich dachte, du hättest gesagt, daß du schon hier oben warst.«

»Natürlich war ich das. Oft genug.« Das war leicht übertrieben. Ich war im Meilenturm nie höher gekommen als bis zum zehnten Stock. Und ich war der Meinung gewesen, die restlichen 518 Stockwerke seien ebenso leer wie meine Brieftasche.

Die Korridore waren sauberer als im elften Stock, so als ob von Zeit zu Zeit jemand aufwischte, und wir kamen an Türen vorbei, deren Milchglasfüllungen beschriftet waren. A. Zichl, Geisterimport, hieß es auf der einen. Exoplanetenfilm-Ges.m.b.H. auf einer anderen.

»Da sind wir«, sagte Buddy Portendo und machte eine Tür auf, bevor ich den Namen daran hatte lesen können. Dann allerdings interessierte ich mich nicht mehr für die Tür, weil ich einen schwarzblauen Klumpen von Lebewesen vor mir sah, der wie ein großer, dreidimensionaler Tintenklecks auf der Schreibtischplatte hockte.

»Das ist Okkam«, sagte Portendo. »Für unsere Begriffe keine Schönheit, aber dafür eine Menge Hirn. Okkam, ich möchte Ihnen Jack Norkus vorstellen. Er braucht für heute abend einen Gedankenleser – als ob Sie das nicht längst wüßten.«

Okkam sagte nichts, wofür ich ihm dankbar war. Das gab mir doch noch etwas Zeit, mich an seinen Anblick zu gewöhnen, falls mir das je gelingen sollte. Es war schwer zu sagen, wo sein Mund war, wenn er einen Mund hatte. Dasselbe galt für den Kopf. Er blähte seine blauschwarzen Massen auf und ließ sie wieder zusammensacken. Es sah aus, als wollte jemand einen großen, tintenfarbenen Ballon aufblasen, jemand, dem immer wieder die Puste ausging.

Dann begann es in meinem Kopf zu prickeln, als tummelten sich ein Dutzend Spinnen in meinem Schädel, und ich wußte, ohne daß es mir jemand sagte, daß jetzt jeder meiner Gedanken im Besitz von Okkam war.

Dazu gehörten solche unausgesprochenen Beteuerungen wie: »Ich hab’ zwar einen Gedankenleser gesucht, aber doch keinen echten!« und »Ich hab’ mir eher jemanden vorgestellt, der ein bißchen telegen ist.«

»Ich besitze einen Frack«, erklärte Okkam. Seine Stimme kam aus einem Lautsprecher an der Decke.

Ich konnte ihn mir nicht im Frack vorstellen. Nicht einmal in einem mitternachtsblauen.

Ich gewöhnte mich anscheinend gar nicht an ihn. Ich versuchte, meinen Ekel zu unterdrücken, aber Okkam ließ sich nichts vormachen.

»Beleidigungen!« rief Okkam durch den Lautsprecher. »Nicht einmal den Anstand hat er, sie zu filtern. Bringen Sie ihn fort, Portendo, bevor mein eigener Filter zusammenbricht.«

 

Portendo bugsierte mich hinaus und rief dem erzürnten Okkam immer wieder »Surbis, surbis« zu.

Auf dem Korridor sagte er zu mir: »Ich glaube nicht, daß du jemals hier oben gewesen bist, offen gesagt. Und das eben hätte dich das Leben kosten können. Okkam braucht bloß nicht mehr diesen Lautsprecher benutzen und dich direkt andenken und wusch! Kein Jack Norkus mehr.«

»Also gut«, sagte ich, »ich geb’s zu. Das ist das erste Mal, daß ich hier oben bin. Aber ich war verzweifelt, Buddy. Ich bin pleite. Wenn ich nicht einen Gedankenleser auftreibe, kriege ich die Vermittlungsgebühr nicht und werde aus meinem Hotel an die Luft gesetzt.«

»So?« Portendo wurde freundlicher. Er hatte immer etwas für Offenheit übrig gehabt, und ich glaube, ich hätte ihm früher die Wahrheit gestehen sollen. »Na schön. Du hast Nerven, mein Junge, ich muß dich bewundern. Du hast dir Okkam und diesen aldebaranischen Schauspieler – den purpurnen – ohne Wimpernzucken gefallen lassen.«

Das war in jeder Hinsicht eine Übertreibung, aber ich war dankbar, daß er es so ansah. »Vergiß den Antigrav-Lift nicht«, sagte ich. »Das war noch viel toller. Aber jetzt, wo du weißt, daß ich keinen blassen Tau von der Situation hier oben hab’, und ich auch nicht mehr so tun muß, könntest du mir eigentlich verraten, was hier vorgeht. Hat hier eine Monstrositätenschau ihr Winterquartier aufgeschlagen?«

Portendo sah sich unruhig um. »Paß auf, was du redest, mein Junge. Alle hier oben sind vollkommen normal. Und sie sind recht empfindlich. Das hast du ja bei Okkam festgestellt. Der einzige Unterschied zwischen ihnen und uns ist, daß sie dort, wo sie herkommen, für normal gelten – aber sie sind eben nicht dort, wo sie herkommen.«

»Und woher kommen sie tatsächlich?«

»Von überall her«, sagte er. »Ein ziemlich weitgestecktes Überall.«

»Du meinst«, sagte ich, »sie kommen von anderen, von fremden Planeten?«

»Woher sonst? Von Hintertupfingen, vielleicht?«

Das mußte ich erst verdauen. Dann fragte ich ihn: »Wie sind sie hergekommen?«

Buddy Portendo schaute den Gang hinauf und hinunter. »Stell nicht zu viele Fragen, würde ich dir raten. Die Zeiten sind nicht so rosig, und durch diese Leute verdienen etliche Burschen, die sonst nichts zu beißen hätten, mal hier einen Dollar, mal dort einen. Wirklich, du mußt versuchen, sie als normale Leute anzusehen. Wie sie auch außenrum aussehen, sie haben eine Seele, genau wie du und ich. Und sie sind mehr als anständig, weißt du.«

»Was tun sie eigentlich da?«

»Ganz verschieden. Okkam schreibt ein Buch über die Erde für die Serie Wenig bekannte Planeten. Dieser Schauspieler, dem wir begegnet sind – er verdingt sich für billige Horrorfilme. Bei ihm zu Hause hält man ihn für gutaussehend, aber er bekam es über, immer nur die schönen Helden zu spielen.«

 

Wir traten an ein Fenster und schauten hinaus. Man sah weit über die Stadt, einen Teil des Michigansees, und ich glaube, auch einen Zipfel von Indiana. Die Welt da unten wirkte so friedlich. Ich fragte mich, wie viele von den Menschen unten auch nur eine Ahnung hatten, was hier eine Meile über ihren Köpfen vorging, in diesem verrückten Turm, der hinauf in den Weltraum zeigte.

»Wer weiß von diesen – diesen Exoten?« fragte ich Buddy.

»Ach was, Exoten«, sagte er. »Du solltest lieber aufhören so zu tun, als wär die Erde der Mittelpunkt des Universums, wenn du mit diesen Leuten auskommen willst. Außerdem ist jeder einzelne von ihnen dir in irgendeiner Hinsicht überlegen. Denk daran, sie sind diejenigen, die uns hier auf der Erde besuchen, und nicht umgekehrt.«

»Schon gut. Tut mir leid. Aber wer weiß nun wirklich von ihnen?«

»Nicht viele. Eigentlich nur die Menschen, mit denen sie im Verlauf ihrer Tätigkeit in Berührung kommen. Die meisten sind Forscher, studieren uns, sammeln Material und so.«

»Studieren uns wozu? Bereiten sie sich darauf vor, uns zu erobern?«

»Quatsch. Wozu? Wenn du einen Burschen siehst, der Ameisenhaufen studiert, glaubst du dann, daß er König der Ameisen werden will? Komm weiter; wir müssen immer noch einen Gedankenleser für dich finden. Wir gehen zu Mogle. Er ist Vermittlungsagent.«

»Okay«, sagte ich. »Ich hoffe, er ist hübscher als Okkam.«

»Vielleicht sollte ich dich diesmal lieber vorbereiten. Mogle ist ein Tripode. Sieht ungefähr wie ein Krake aus, den zu viele Haie gekostet haben. Er hat nichts, was du als Gesicht bezeichnen würdest – aber er richtet sich eins her: falsche Nase, Schnurrbart, Perücke. Manchmal fällt irgendwas davon runter oder sitzt schief. Tu so, als würdest du es nicht bemerken.«

Portendo öffnete die Tür von Mogles Büro. Mogle, der in der Nähe der Decke geschwebt hatte, sauste hastig herunter auf den Drehstuhl hinter dem Schreibtisch, ließ sich auf zwei Tentakeln nieder und begann mit dem dritten seinen roten, zugespitzten Schnurrbart zu zwirbeln.

»Ah, meine Herren«, sagte Mogle. »Ich stehe Ihnen ganz zu Diensten.«

Buddy stellte mich vor, und wir schüttelten einander die Hand – das heißt, meine Hand sein Tentakel. Ich war stolz, daß ich keine Gänsehaut gekriegt hatte. Es war wirklich nicht viel schlimmer als das feuchte Rüsselende eines Elefanten, wenn man ihn mit Erdnüssen füttert.

 

Mogle sprach Englisch mit einem klickenden Akzent. »Mr. Portendo«, sagte er, »befassen Sie sich vielleicht mitunter mit literarischen Geschäften? Zufällig habe ich einen ausgezeichneten Roman aus der Cygnus-Region hereinbekommen, der für einen Raubdruck bestens geeignet wäre.«

»Es gibt natürlich kein interplanetares Copyright«, erklärte mir Buddy. »Ich werde mich später damit befassen, Mogle, danke. Im Augenblick müssen wir für unseren Freund Jack hier einen Gedankenleser fürs Fernsehen finden. Hätten Sie etwas Passendes?«

»Gedankenlesen.« Mogle ließ sein Toupet herumwandern. »Es müßte natürlich wie Pseudo-Gedankenlesen wirken. Und der Künstler müßte sich als Erdenmensch herrichten lassen, wenn ihr ihn fürs Fernsehen braucht.«

»Also Mogle ist auf Draht«, sagte Buddy bewundernd. »Hör dir bloß an, wie er sich sofort die wesentlichen Punkte vornimmt.«

»Okkam kommt nicht in Frage«, sagte Mogle und tätschelte seine Nase. »Zu häßlich, nach jedem Maßstab. Haben Sie an Wallavan gedacht? Ist er schon von Allyria zurück?«

»Dieser Schwindler!« Portendo geriet in Zorn. »Besser für ihn, wenn er nicht da ist! Nach dem, was er mir auf der Rennbahn angetan hat! Der und seine Pferdetips! Der und seine nebelhaften Visionen!«

»Ich nehme an, Wallavan kommt also auch nicht in Frage«, sagte Mogle. Er fuhr mit dem freien Tentakel eine Liste von Namen entlang, die unter einer Glasplatte auf dem Schreibtisch lag. »Tja, Mr. Norkus, es sieht leider so aus, als könnte ich Ihnen nicht helfen – falls Sie nicht einen Ersatzakt nehmen. Ich glaube, ich könnte den Magier JorenzO für Sie engagieren.«

»Hör auf meinen Rat«, sagte Portendo zu mir, »und nimm JorenzO nicht. Dieser JorenzO ist nämlich zufällig ein waschechter Magier, und seine Magie ist schwarz wie der Teufel.«

»Aber er würde sich so gut eignen«, sagte Mogle. »Er hat genau die richtige Gestalt.«

»Klar«, meinte Portendo, »mit Rauschebart und Zauberumhang eignet sich beinah jeder. Aber tun Sie nur nicht so, als hätten Sie den Stunk im Amphitheater vergessen, als er das Mädchen verschwinden ließ! Wir mußten praktisch die gesamte Polizei schmieren, um das wieder hinzubiegen. Und jetzt wird geflüstert, daß JorenzO das Mädel oben im Observatorium gefangenhält. Wissen Sie vielleicht etwas darüber, Mogle?«

»Ich mische mich nie in das Privatleben meiner Klienten«, sagte Mogle. »Surbis, das Telefon.«

Er wandte sich einem Instrument zu, das nicht so aussah, als hätte die Telefongesellschaft von Illinois es geliefert, und führte ein aus Blubbern und Klicken bestehendes Gespräch. Als er auflegte, sah er mich an.

»Das war Lopi von der Exoplaneten-Film. Sein neuester Horrorfilm, Angriff der Erdenmonster, war beim Schneiden, und jetzt muß er ein paar Szenen neu drehen.«

»Nun, wenn Sie anderweitig beschäftigt sind…« Buddy stand auf.

»Warten Sie«, sagte Mogle. »Lopi braucht ein Ungeheuer für eine Nahaufnahme.«

»Ein Erdenmonster, meinen Sie?« erkundigte sich Portendo. »Soll ich Ihnen eins aus der West Madison Street unten heraufholen?«

Mogle tippte mit einem Tentakel auf die Schreibtischplatte. »Er hat’s eilig. Er möchte es bis zur Mitternachts-Postsendung noch schaffen. Haben Sie sich je als Schauspieler betätigt, Mr. Norkus?«

»Ich hab’ mal in der Oper einen Speer getragen. Aida.«

»Ausgezeichnet. Lopi ist gerade in seinem Studio. Es sollte nicht länger als ein paar Minuten dauern. Sie brauchen keinen Text zu lernen. Zerzausen Sie sich einfach die Haare und fauchen Sie. Kein Kostüm nötig – Ihre Straßenkleidung wird für sein Publikum fremd genug wirken.«

»Welches Publikum?« fragte ich.

»Das ist doch belanglos. Ich garantiere Ihnen, daß dieser Film nie auf der Erde gezeigt werden wird. Das ist nicht die Sorte Streifen, die synchronisiert wird.«

Ich befühlte meine Brieftasche. Erbärmlich dünn.

Buddy Portendo sagte jedoch: »Er wird das nicht machen. Jack ist als ehrbarer Agent hierhergekommen, und ich werde nicht zulassen, daß er sich für einen Job wegwirft, den jeder Gammler von der Straße tun könnte.«

»Ich bin pleite, Buddy«, erinnerte ich ihn. »Wieviel würde dabei herausschauen?«

»Da es eine eilige Sache ist«, meinte Mogle, »würde ich sagen fünf Dollar. Ich verzichte auf meine Kommission, da Sie ein Freund von Buddy sind.«

Mit fünf Dollar würde ich in diesen mageren Zeiten zumindest eine Woche durchkommen. »Ich mach’s«, sagte ich, »wenn Sie glauben, daß ich ein gutes Monster abgebe.«

Mogle zwirbelte seinen Schnurrbart, bis dieser sich selbständig machte. »Für dort, wo dieser Streifen gezeigt wird, sind Sie geradezu perfekt.«

»Okay«, sagte ich. »Werde ich also Schauspieler. Wo ist das Studio?«

»Das solltest du wissen«, sagte Buddy Portendo. »Wir sind gerade vor der Tür diesem anderen Schauspieler begegnet. Ich hätte mir nie träumen lassen, daß dein erster Besuch in den oberen Regionen des Meilenturms so ausgehen würde. Surbis, mein Junge.«

»Sein erster Besuch?« sagte Mogle. »Dann bin ich entzückt, ihm diesen Job vermittelt zu haben.« Er zog zwei seiner Tentakeln in einem ganz passablen Achselzucken hoch. »So war sein Besuch wenigstens nicht ganz umsonst.«

Ich bedachte Mogle mit einem dankbar breiten Grinsen. Er schnellte von seinem Stuhl hoch in die Ecke am Plafond, in der er bei unserem Kommen geschwebt war. Unterwegs verlor er Nase und Perücke.

»Surbis«, entschuldigte er sich. »Ich bin nach all dieser Zeit immer noch nicht an euch Erdenleute gewöhnt. Passen Sie auf – knurren Sie nicht in Lopis Kamera, lächeln Sie bloß. Das wird sein Publikum vor Schreck die Schwanzspitzen verlieren lassen!«

Aus dem Amerikanischen übersetzt von Yoma Cap

 


ALFRED BESTER

Die Nummer mit dem Verschwinden

Dieser Krieg war weder der letzte noch jener legendäre Krieg, der das Ende aller Kriege auf Erden einleiten sollte. Man nannte ihn den Krieg für den Amerikanischen Traum. General Carpenter war selbst auf diesen Namen gekommen und verbreitete ihn ständig.

Es gibt Generäle der kämpfenden Truppe (lebenswichtig für eine Armee), politische Generäle (lebenswichtig für eine Verwaltung), und Public-Relations-Generäle (lebenswichtig für einen Krieg). General Carpenter war ein Meister der Public Relations. Geradeheraus und rechtschaffen, hatte er Ideale, die ebenso hehr und unantastbar wie eindeutig waren wie die Sinnsprüche auf Banknoten und Münzen. Im Bewußtsein Amerikas verkörperte er die Armee und die Regierung, war er Schild und Schwert und kraftvoller rechter Arm der Nation. Sein Ideal war der Amerikanische Traum.

»Wir kämpften nicht um Geld, um Macht, oder um Weltherrschaft«, verkündete General Carpenter beim Festbankett des Zeitungsverlegerverbandes.

»Wir kämpfen einzig und allein für den Amerikanischen Traum«, erklärte er vor dem 137. Kongreß.

»Unser Ziel ist nicht Aggression oder die Unterjochung anderer Nationen«, verkündete er beim Jahresessen der Militärakademie West Point.

»Wir kämpfen für das Wesen der Zivilisation«, sagte er vor der Handelskammer von San Francisco.

»Wir kämpften für die Ideale der Zivilisation; für Kultur, für Dichtung, für die einzigen Dinge, die zu erhalten sich lohnt«, erklärte er anläßlich eines Festakts der Weizenbörse von Chicago.

»Dies ist ein Krieg um unser Überleben«, sagte er. »Wir kämpfen nicht für uns selbst, sondern für unsere Träume; für die besseren und schöneren Dinge im Leben, die nicht vom Angesicht der Erde verschwinden dürfen.«

Amerika kämpfte. General Carpenter verlangte zehn Millionen Wehrpflichtige. Die Armee erhielt zehn Millionen Wehrpflichtige. General Carpenter verlangte den Einsatz der zehntausend vorrätigen Nuklearwaffen. Die zehntausend Nuklearwaffen wurden abgefeuert und abgeworfen. Der Feind antwortete mit einem Vergeltungsschlag von zehntausend Nuklearwaffen und zerstörte Amerikas Städte.

»Wir müssen uns eingraben, um gegen die Horden der Barbarei zu bestehen«, sagte General Carpenter. »Gebt mir tausend Tiefbauingenieure.«

Tausend Tiefbauingenieure wurden bereitgestellt, und unter dem Schutt und den Trümmern wurden hundert Städte gegraben und ausgehöhlt.

»Gebt mir fünfhundert Abwasserexperten, dreihundert Verkehrsspezialisten, zweihundert Belüftungsfachleute, hundert Verwaltungsexperten, tausend Nachrichtentechniker, siebenhundert Spezialisten für Menschenführung…«

General Carpenters Anforderungsliste für technische Experten war endlos. Amerika war nicht imstande, sie zu liefern.

»Wir müssen eine Nation von Experten werden«, informierte General Carpenter den Nationalen Verband Amerikanischer Universitäten. »Jeder Mann und jede Frau muß ein spezifisches Werkzeug für eine spezifische Aufgabe sein, gehärtet und geschärft von ihrer Ausbildung und Erziehung, damit wir den Kampf für den Amerikanischen Traum gewinnen können.«

»Unser Traum«, sagte General Carpenter anläßlich einer neu aufgelegten Staatsanleihe bei einem Frühstück mit den Bankiers der Wall Street, »steht im Einklang mit den Idealen der bewunderungswürdigen Griechen von Athen und der vornehmen Römer von… äh… Rom. Es ist der Traum von den guten und schönen Dingen im Leben. Von Musik und Kunst und Poesie und Kultur. Geld ist nur eine Waffe, die im Kampf für diesen Traum verwendet werden muß. Ehrgeiz ist nur eine Leiter zum Erreichen dieses Traums. Tüchtigkeit ist nur ein Werkzeug, das diesem Traum Gestalt verleiht.«

Die Herren der Wall Street applaudierten. General Carpenter verlangte hundertfünfzig Milliarden Dollar, fünfzehnhundert ehrenamtliche Mitstreiter, dreitausend tüchtige Fachleute für Mineralogie, Geologie, Petrochemie, Massenproduktion, chemische Kriegführung und Nahrungsmittelproduktion. Sie wurden zur Verfügung gestellt. Das Land lief auf Hochtouren. General Carpenter brauchte bloß einen Knopf zu drücken, und ein Experte wurde geliefert.

Im März des Jahres 2112 erreichte der Krieg seinen Höhepunkt, und der Amerikanische Traum wurde entschieden, nicht an einer der sieben Fronten, wo Millionen Männer in erbittertem Kampf standen, nicht in einem der Hauptquartiere des Generalstabs oder einer der Hauptstädte der beteiligten Nationen, nicht in den unterirdischen Produktionszentren, die Waffen und Versorgungsgüter ausspuckten, sondern in der Abteilung T des einhundert Meter unter dem Schutt der Stadt St. Albans im Staate New York vergrabenen US-Militärkrankenhauses.

Die Abteilung T galt in St. Albans als eine Art Geheimnis. Wie jedes Lazarett oder Militärkrankenhaus, war auch St. Albans so organisiert, daß bestimmte Abteilungen bestimmten Arten von Verletzungen vorbehalten waren. Alle Armamputierten lagen in einer Abteilung, alle Beinamputierten in einer anderen. Strahlungsverbrennungen, Kopfverletzungen, Bauchverletzungen, sekundäre Gammavergiftungen und so weiter hatten ihren bestimmten Platz in der Krankenhausorganisation. Es gab neunzehn klassifizierte Gruppen von Kriegsverletzungen, die alle denkbaren Gehirn- und Gewebeschäden mit einschlossen. Für diese Gruppen gab es die Abteilungen A-S.

Aber was war in Abteilung T?

Niemand wußte es. Die Türen waren verschlossen und doppelt gesichert. Besucher hatten keinen Zutritt. Patienten durften die Abteilung nicht verlassen. Man sah Ärzte kommen und gehen, und ihre hilflosen und verblüfften Mienen waren Anlaß zu wilden Spekulationen, verrieten jedoch nichts. Die Krankenschwestern, die der Abteilung T zugeordnet waren, wurden eifrig befragt, doch auch sie waren verschlossen.

Dann und wann sickerten Bruchstücke von Informationen durch, die unbefriedigend und oft widersprüchlich waren. Eine Putzfrau behauptete, daß sie in der Abteilung saubergemacht und niemanden angetroffen habe. Keine Seele. Sie habe nur zwei Dutzend leere Betten gesehen, und sonst nichts. Hatten die Betten ausgesehen, als hätte jemand darin geschlafen? Ja, in einigen war das Bettzeug zerwühlt. Gab es Anzeichen dafür, daß die Abteilung in Betrieb war? O ja, auf den Tischen lagen persönliche Habseligkeiten und so weiter. Aber alles sah irgendwie staubig aus, als ob es seit langem nicht mehr gebraucht worden sei.

Die öffentliche Meinung kam zu dem Schluß, daß es eine Geisterstation sei. Nur für Gespenster.

Aber eine Nachtschwester, die an der verschlossenen Abteilung vorbeiging, hörte Singen aus dem Innern. Was für ein Gesang? Es klang nach einer fremden Sprache. Welcher Fremdsprache? Die Nachtschwester konnte es nicht sagen.

Gerüchte kamen auf, die wissen wollten, daß es eine Krankenstation für ausländische Spione sei.

Findige Leute versicherten sich der Hilfe des Küchenpersonals und überprüften die Essensportionen. Dreimal täglich wurden vierundzwanzig Portionen in die Abteilung T gebracht. Vierundzwanzig kamen wieder heraus. Gelegentlich waren die unterteilten Teller geleert, doch meistens blieben die Mahlzeiten unberührt.

Nun erzählte man sich, daß Abteilung T ein Schwindel sei. Es handle sich in Wirklichkeit um eine Tarnadresse für Stabsoffiziere und andere Drückeberger, die pro forma Krankenhausbetten belegten, um dem Fronteinsatz zu entgehen.

Was Gerüchte und Klatschgeschichten angeht, so kann ein Krankenhaus es leicht mit den diversen Kaffeekränzchen einer Kleinstadt aufnehmen, und kranke Menschen lassen sich von Trivialitäten leicht zu leidenschaftlichen Reaktionen verleiten. Innerhalb von drei Monaten verwandelte sich die müßige Spekulation in unverhohlenen Zorn.

Im Januar des Jahres 2112 war das Militärkrankenhaus St. Albans eine gesunde, gut geführte Institution. Im März desselben Jahres befand es sich in gärender Unruhe, und die Nachricht davon fand ihren Weg in offizielle Berichte. Der Prozentsatz der Genesungen sank, und die Zahl der Simulanten mehrte sich. Übertretungen und Delikte nahmen zu, und wiederholt kam es zu Ausbrüchen von Unzufriedenheit, die fast den Charakter von Meutereien hatten. Ein Teil des Personals wurde ausgewechselt. Es half nicht. Abteilung T nährte alle möglichen Gerüchte und verleitete die Patienten anderer Abteilungen zu aufrührerischen Tumulten. Es gab weitere Veränderungen beim Personal, aber die Unruhen dauerten an.

Schließlich erreichte die Nachricht auf dem Dienstweg General Carpenters Schreibtisch.

»In unserem Kampf um den Amerikanischen Traum«, erklärte er, »dürfen wir nicht jene vergessen, die bereits ihre Gesundheit gegeben haben. Lassen Sie einen Experten für Krankenhausorganisation kommen.«

Der Experte kam. Er konnte in St. Albans keine Gesundung der Verhältnisse erreichen. General Carpenter las die Berichte und entließ ihn.

»Lassen Sie den Militärarzt kommen«, sagte General Carpenter verdrießlich, »der in St. Albans für diese Abteilung T zuständig ist.«

St. Albans schickte einen Arzt im Hauptmannsrang, Dr. Edsel Dimmock. Er war ein jüngerer, kräftiger und bereits kahlköpfiger Mann, der erst seit fünf Jahren im Krankenhausdienst arbeitete, sich in dieser Zeit aber schon einen Namen als Psychotherapeut gemacht hatte. General Carpenter schätzte Experten, und so gefiel ihm auch Dimmock. Dimmock seinerseits verehrte den General als den Fürsprecher einer Kultur, von der er selbst wegen seiner allzu spezialisierten Ausbildung nicht viel wußte, die er aber nach dem Endsieg zu genießen hoffte.

»Nun hören Sie mal zu, Dimmock«, begann General Carpenter. »Wir alle sind Werkzeuge – gehärtet und geschärft, um eine bestimmte Arbeit zu tun. Sie kennen unser Motto: Arbeit für alle, und alle an die Arbeit. In Ihrer Abteilung T ist jemand nicht an der Arbeit, und wir müssen den Betreffenden hinauswerfen. Nun erzählen Sie mir zunächst einmal, was zum Teufel diese Abteilung T darstellt?«

Dimmock stotterte und zögerte. Endlich erklärte er, daß es eine Sonderabteilung für bestimmte Fälle sei, die als Schockpatienten von der Front eingeliefert würden.

»Dann haben Sie also Patienten in der Abteilung?«

»Jawohl, Sir. Zehn Frauen und vierzehn Männer.«

Carpenter nahm eine dickleibige Akte vom Schreibtisch und schwenkte sie vor Dimmocks Gesicht. »In diesen Berichten steht, Patienten und Pfleger von St. Albans hätten beobachtet, daß die Abteilung leer sei.«

Dimmock war schockiert. Er versicherte dem General, daß dies nicht den Tatsachen entspreche.

»In Ordnung, Dimmock. Sie haben also Ihre vierundzwanzig Knallköpfe, deren Arbeit es ist, gesund zu werden. Und Sie, Dimmock, haben die Aufgabe, sie zu heilen. Warum zum Henker dann die ganze Aufregung?«

»Nun, Sir… vielleicht liegt es daran, daß wir die Patienten unter Verschluß halten.«

»Sie halten die Abteilung vom übrigen Krankenhaus abgeschlossen?«

»Jawohl, Sir.«

»Warum?«

»Um die Patienten am Verlassen der Abteilung zu hindern, Sir.«

»Was meinen Sie damit? Versuchen die Leute hinauszukommen? Sind sie gewalttätig oder was?«

»Nein, Sir. Nicht gewalttätig.«

»Dimmock, Ihre Haltung gefällt mir nicht. Sie weichen aus und lassen es an der nötigen Offenheit fehlen. Und ich werde Ihnen noch was sagen, was mir nicht gefällt. Diese T-Einstufung. Ich habe mit Organisationsexperten aus dem Krankenhauswesen gesprochen, und alle bestätigten, daß es keine T-Einstufung gibt. Was zum Teufel machen Sie in der Abteilung?«

»Äh – also… wir haben die T-Einstufung erfunden, Sir. Es ist… Diese Leute sind ziemlich besondere Fälle, Sir. Wir wissen nicht, wie wir sie behandeln und was wir mit ihnen anfangen sollen. Wir haben versucht, nichts davon an die Öffentlichkeit dringen zu lassen, bis wir einen modus operandi ausgearbeitet hätten, aber es scheint sich um eine völlig neue Sache zu handeln, Sir. Ein noch nie dagewesenes Phänomen!« Der Fachmann in Dimmock triumphierte momentan über die Disziplin. »Es ist sensationell. Ein neues Kapitel in der Geschichte der Medizin, bei Gott! So was hat es noch nicht gegeben.«

»Was ist es, Dimmock? Kommen Sie endlich zur Sache, Mann.«

»Also, Sir, es sind Schockpatienten. Völlig weg. Beinahe katatonisch. Schwache Atmung, langsamer Puls, keine Reaktion auf äußere Eindrücke.«

Carpenter grunzte. »Ich habe Tausende von derartigen Schockfällen gesehen«, sagte er. »Was ist daran so ungewöhnlich?«

»Jawohl, Sir. Ich weiß, es hört sich nach der Standard-Klassifikation Q oder R an. Aber hier liegt etwas Ungewöhnliches vor. Sie essen nicht, und sie schlafen nicht.«

»Niemals?«

»Manche von ihnen nie.«

»Warum sterben sie dann nicht?«

»Wir wissen es nicht. Der Stoffwechselkreislauf ist unterbrochen, aber nur auf der Anabolismusseite. Der Katabolismus geht weiter. Mit anderen Worten, Sir, sie bauen Abfallprodukte ab, aber sie nehmen nichts zu sich. Ebenso bauen sie Müdigkeitsgifte ab und ersetzen verletztes Gewebe, doch geschieht das ohne Schlaf. Der Himmel weiß, wie das vor sich geht. Es ist unglaublich.«

»Und deswegen haben Sie sie eingesperrt? Ich meine, haben Sie die Leute im Verdacht, Nahrungsmittel zu stehlen und anderswo zu schlafen?«

»N-nein, Sir.« Dimmock blickte verlegen auf seine Schuhspitzen. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen das sagen soll, General Carpenter. Ich… wir sperren sie aus einem anderen Grund ein. Das ist das eigentliche Geheimnis, müssen Sie wissen. Diese Patienten, sie – nun, sie verschwinden.«

»Sie tun was?«

»Sie verschwinden, Sir. Sind auf einmal nicht mehr da. Vor unseren Augen.«

»Was Sie nicht sagen!«

»Es ist mein Ernst, Sir. Sie sitzen auf einem Bett oder stehen herum, und auf einmal sieht man sie nicht mehr.

Manchmal ist die Abteilung voll belegt, manchmal ist nicht ein einziger Patient da. Sie verschwinden und erscheinen ohne erkennbaren Grund. Darum halten wir die Abteilung verschlossen, Sir. In der gesamten Geschichte der Medizin hat es niemals einen solchen Fall gegeben. Wir wissen nicht, wie wir damit fertigwerden sollen.«

»Bringen Sie mir drei dieser Patienten«, sagte General Carpenter.

 

Nathan Riley aß Toast mit Butter und ein weiches Ei. Dazu konsumierte er einen halben Liter dunkles Bier, rauchte anschließend eine Zigarre, rülpste hinter vorgehaltener Hand und erhob sich vom Frühstückstisch. Er nickte Gentleman Jim Corbett wortlos zu, der sein Gespräch mit Diamond Jim Brady abbrach, um ihn auf dem Weg zum Ausgang abzufangen.

»Wem würdest du in diesem Jahr die Meisterschaft zutrauen, Nat?« fragte Gentleman Jim.

»Den Dodgers«, antwortete Nathan Riley.

»Die haben doch keinen Wurf.«

»Sie haben Snider und Furillo und Campanella. Mit diesem Trio werden sie heuer die Meisterschaft erringen, Jim. Und ich wette, daß sie eher als alle Mannschaften vor ihnen Meister sein werden. Bis zum 13. September. Notier dir das Datum und sieh nach, ob ich recht habe.«

»Du hast immer recht, Nat«, sagte Corbett.

Riley lächelte, schlenderte auf die Straße hinaus und nahm eine Pferdedroschke zum Madison Square Garden. An der Ecke 50. Straße und Eighth Avenue stieg er aus und ging in ein Buchmacherbüro, das im ersten Stock über einer Werkstatt für Radioreparaturen angesiedelt war. Der Buchmacher warf ihm einen Blick zu, brachte einen Umschlag zum Vorschein und zählte fünfzehntausend Dollar auf den Tisch.

»Rocky Marciano in der elften Runde Sieger durch technischen K.o. über Roland La Starza«, sagte er. »Wie zum Teufel können Sie die Ergebnisse so genau voraussagen, Nat?«

»Ich lebe davon«, sagte Riley und lächelte wieder. »Nehmen Sie auch Wetten auf die Präsidentschaftswahlen an?«

Der Buchmacher nickte. »Eisenhower zwölf zu fünf. Stevenson…«

»Adlai braucht uns nicht zu interessieren.« Riley legte zwanzigtausend Dollar auf den Tisch. »Ich setze auf Ike. Schreiben Sie auf.«

Er verließ das Buchmacherbüro und ging zu Fuß zum Waldorf Astoria, wo ein großgewachsener, magerer junger Mann besorgt auf ihn wartete.

»Ach ja«, sagte Nathan Riley. »Sie sind Ford, nicht wahr? Harald Ford?«

»Henry Ford, Mr. Riley.«

»Und Sie suchen einen Kapitalgeber für diese Maschine in Ihrer Fahrradwerkstatt. Wie nennen Sie das Ding?«

»Ich wollte es Ipsimobil nennen, Mr. Riley.«

»Hmm. Kann nicht sagen, daß mir dieser Name gefällt. Warum nennen Sie es nicht Automobil?«

»Das ist eine großartige Idee, Mr. Riley. Ich bin Ihnen sehr dankbar. Natürlich werde ich diesen Vorschlag annehmen.«

»Sie gefallen mir, Henry. Sie sind jung, strebsam, anpassungsfähig. Ich glaube an Ihre Zukunft und an die Ihres Automobils. Ich werde zweihunderttausend Dollar in Ihr Projekt investieren.«

Riley schrieb einen Scheck aus und geleitete Henry Ford zur Tür. Nach einem Blick auf die Uhr wandte er sich um und ging zurück durch seine Hotelsuite, betrat sein Schlafzimmer, kleidete sich aus und zog ein graues Hemd und graue Hosen an. Die Brusttasche des Hemdes trug die großen blauen Buchstaben U.S.A.H.

Er schloß die Schlafzimmertür ab und verschwand.

Er erschien in der Abteilung T des Militärkrankenhauses St. Albans, genau neben seinem Bett, das mit dreiundzwanzig anderen in einem großen unterirdischen Saal stand. Bevor er den nächsten Atemzug tun konnte, wurde er von derben Händen gepackt. Einen Augenblick später fällte ihn eine Injektion von eineinhalb ccm Natriumthiomorphat.

»Wir haben einen«, sagte jemand.

»Lauft nicht weg«, antwortete ein anderer. »General Carpenter will drei.«

 

Nachdem Marcus Junius Brutus ihr Bett verlassen hatte, klatschte Lola Machan in die Hände. Ihre Sklavinnen betraten den Schlafraum und machten sich an die Bereitung des Bades. Sie badete, ließ sich ankleiden und mit Duftwasser bespritzen und nahm ein Frühstück aus Smyrnafeigen und Zuckergebäck zu sich. Dann rauchte sie eine Zigarette und ließ ihre Sänfte bringen.

Wie üblich umdrängten Verehrer aus den Reihen der zwanzigsten Legion das Tor ihres Hauses. Zwei Centurionen schickten die Sänftenträger fort und nahmen die Tragestangen der Sänfte selbst auf ihre kräftigen Schultern. Lola Machan lächelte. Ein junger Mann in saphirblauer Toga drängte sich durch die Menge und eilte auf sie zu. Ein Dolch blitzte in seiner Hand. Lola richtete sich stolz auf, dem Tod tapfer zu begegnen.

»Herrin!« rief er.»Lola, meine Herrin!«

Er stieß sich den Dolch in den linken Arm und ließ sein Blut auf ihre Gewänder spritzen.

»Dieses Blut ist das geringste, was ich Euch zu geben habe«, rief er aus.

Lola berührte sanft seine Stirn.

»Dummer Junge«, murmelte sie. »Warum?«

»Aus Liebe zu Euch, meine Herrin.«

»Heute abend um neun sollst du eingelassen werden«, wisperte Lola. Er starrte sie aus großen Augen an, bis sie lachte. »Ich verspreche es dir. Wie ist dein Name, hübscher Junge?«

»Ben Hur.«

»Heute abend um neun, Ben Hur.«

Die Sänfte bewegte sich weiter. Vor dem Forum stand Julius Caesar in hitzigem Streitgespräch mit Marcus Antonius. Als er die Sänfte erblickte, gab er den Centurionen ein Zeichen, und sie blieben stehen. Caesar trat näher, schob die seidenen Vorhänge auseinander und starrte Lola an, die ihn hochmütig betrachtete. Sein Gesicht zuckte.

»Warum?« fragte er mit heiserer Stimme. »Ich habe gebettelt, bestochen, geweint, und nichts hat mir Vergebung gebracht. Warum, Lola? Warum?«

»Erinnert Ihr Euch an Boadicea?« murmelte Lola.

»Boadicea? Die Königin der Briten? Beim Jupiter, Lola, was kann sie für unsere Liebe bedeuten? Ich liebe Boadicea nicht. Ich besiegte sie lediglich im Kampf.«

»Und Ihr habt sie getötet, Caesar.«

»Sie vergiftete sich selbst, Lola.«

»Sie war meine Mutter, Caesar!« Lola hob den Arm und zeigte mit dem Finger auf Caesar. »Mörder! Ihr werdet bestraft werden. Hütet Euch, Caesar, hütet Euch vor den Iden des März!«

Caesar wankte entsetzt zurück. Die Menge der Bewunderer, die sich um Lolas Sänfte gesammelt hatte, ließ ein vielstimmiges Beifallsgeschrei hören. In einem Regen von Rosenblüten und Veilchen setzte sie ihren Weg durch das Forum zum Tempel der Vestalinnen fort, wo sie das Gefolge ihrer Freier verließ und in das Allerheiligste eintrat.

Vor dem Altar kniete sie nieder, stimmte ein Gebet an, warf Räucherwerk in die heilige Flamme und entkleidete sich. Sie betrachtete das Spiegelbild ihres schönen Körpers in einem silbernen Spiegel, dann überkam sie eine momentane Regung von Heimweh. Sie zog eine graue Bluse und graue Hosen an. Die Brusttasche der Bluse trug die Buchstaben U.S.A.H.

Nach einem letzten Blick zum Altar verschwand sie.

Sie erschien in Abteilung T des Militärkrankenhauses, wo sie augenblicklich überwältigt und mit einer Injektion von eineinhalb ccm Natriumthiomorphat eingeschläfert wurde.

»Das ist Nummer zwei«, sagte jemand.

»Jetzt brauchen wir nur noch einen.«

 

George Hammer hielt mit dramatischer Gebärde inne und blickte in die Runde… zu den Bänken der Opposition, zum Sprecher und zu den Mitgliedern seiner eigenen Fraktion. Das gesamte Parlament, hypnotisiert von Hammers feuriger Ansprache, wartete atemlos, daß er fortführe.

»Ich kann und will nicht mehr sagen«, sagte Hammer schließlich. Seine Stimme war vom Überschwang der Emotionen halb erstickt, sein Gesicht blaß und grimmig. »Ich werde für dieses Gesetz kämpfen. Ich werde in die Städte und Dörfer und auf die Felder gehen. Ich werde bis zum Tod für dieses Gesetz kämpfen, und wenn Gott es will, werde ich noch nach meinem Tod dafür kämpfen. Ob dies eine Herausforderung oder ein Gebet ist, mag das Gewissen der ehrenwerten Gentlemen entscheiden; aber in einem Punkt kenne ich nur Entschlossenheit und Gewißheit: England muß den Suez-Kanal besitzen.«

Hammer setzte sich. Das Unterhaus explodierte förmlich. Durch die Hochrufe und den Applaus ging er hinaus ins Foyer, wo Gladstone, Canning und Peel auf ihn zutraten, um ihm die Hand zu drücken. Lord Palmerston beäugte ihn kalt, wurde jedoch von Disraeli beiseite geschoben, der eilig herangehinkt kam, ganz Begeisterung und Bewunderung.

»Wir werden beim Tattersall einen Imbiß nehmen«, sagte Dizzy. »Mein Wagen wartet draußen.«

Lady Beaconfield saß vor dem Parlamentsgebäude im Rolls Royce. Sie steckte Dizzy eine Primel ins Knopfloch und tätschelte Hammer zärtlich die Wange.

»Der Schuljunge, der Dizzy zu ärgern pflegte, hat einen weiten Weg hinter sich gebracht, Georgie«, sagte sie.

Hammer lachte. Dizzy sang: »Gaudeamus igitur…« und Hammer fiel in das alte Studentenlied ein, bis sie beim Tattersall ankamen. Dort bestellte Dizzy Steaks vom Grill und Guinness, während Hammer in den Club hinaufging, um seine Kleidung zu wechseln.

Ohne jeden triftigen Grund folgte er einer zufälligen Anwandlung, die ihm sagte, er solle zurückkehren und einen letzten Blick in jene andere Welt werfen. Vielleicht fiel es ihm schwer, völlig mit seiner Vergangenheit zu brechen. Er legte seinen Gehrock und die gestreifte Hose ab, entledigte sich der Weste aus gelber NANKING-SEIDE und zog Hemd und Unterwäsche aus. Nachdem er ein graues Hemd und graue Hosen angezogen hatte, verschwand er. Er kam in Abteilung T des Militärkrankenhauses St. Albans wieder zum Vorschein, wo er mit einer Dosis von eineinhalb ccm Natriumthiomorphat schlafengelegt wurde.

»Das ist Nummer drei«, sagte jemand.

»Bringt sie zu Carpenter.«

 

So saßen sie denn in General Carpenters Büro, Schütze Nathan Riley, Feldwebel Lola Machan und Gefreiter George Hammer. Sie trugen die graue Einheitskleidung der Patienten. Das Natriumthiomorphat hatte sie stumpf und apathisch gemacht.

Im rückwärtigen Teil des weitläufigen Büros waren Stühle aufgestellt worden, und Carpenter hatte zusätzliche Lampen aufbauen lassen.

Auf den Stühlen saßen Spezialisten der Sicherheitsbehörden und Geheimdienste. Als Hauptmann Edsel Dimmock die eisernen und unbarmherzigen Mienen dieser Männer sah, die ihn und seine Patienten erwarteten, erschrak er. General Carpenter lächelte grimmig.

»Der Gedanke, daß wir Ihnen die Nummer mit dem Verschwinden nicht abkaufen könnten, ist Ihnen wohl nicht gekommen, wie, Dimmock?«

»W-wie meinen Sie, Sir?«

»Ich bin auch ein Experte, Dimmock. Ich will es Ihnen erklären. Die Kriegsereignisse haben eine Wendung zum Schlechteren genommen. Es sieht nicht gut aus. Es hat Geheimnisverrat gegeben. Die ungewöhnlichen Vorgänge in St. Albans legen den Verdacht nahe, daß das Leck bei Ihnen zu suchen ist.«

»Aber… aber sie verschwinden wirklich, Sir. Ich…«

»Meine Fachleute möchten mit Ihnen und Ihren Patienten über diese Nummer mit dem Verschwinden reden, Dimmock. Sie werden mit Ihnen anfangen.«

Die Experten bearbeiteten Dimmock mit allen psychologischen und pharmakologischen Mitteln. Sie versuchten es mit jeder bekannten Wahrheitsdroge und allen Formen physischen und psychischen Drucks. Sie brachten den unglücklichen Dimmock dreimal an den Rand des absoluten Zusammenbruchs, aber es trug ihnen nichts ein.

»Lassen Sie ihn einstweilen schmoren«, sagte Carpenter grimmig. »Nehmen Sie sich die Patienten vor.«

Die Experten hatten Hemmungen, die kranken Männer und die Frau unter Druck zu setzen.

»Um Himmels willen, seien Sie nicht so weichlich!« wütete Carpenter. »Wir kämpfen einen Krieg für den Fortbestand der Zivilisation. Wir müssen unsere Ideale um jeden Preis beschützen. Gehen Sie an die Arbeit!«

Die Experten der Spionage-, Sicherheits- und Nachrichtendienste machten sich an die Arbeit. Der Schütze Nathan Riley, der Feldwebel Lola Machan und der Gefreite George Hammer erloschen wie drei Kerzen und verschwanden. Eben saßen sie noch auf Stühlen, umringt von Drohung und Gewalt, und im nächsten Augenblick waren sie nicht mehr da.

Die Experten waren sprachlos. General Carpenter zeigte sich auch dieser Situation gewachsen. »Hauptmann Dimmock, ich bitte um Entschuldigung. Oberst Dimmock, Sie verdanken Ihre Beförderung einer bedeutsamen Entdeckung, für die Ihnen Anerkennung gebührt. Aber was zum Teufel hat es zu bedeuten? Zunächst müssen wir uns selbst überprüfen.« Er schaltete die Sprechanlage ein. »Holen Sie einen Experten für Schockzustände und einen Psychiater.«

Die beiden Experten kamen und wurden eingeweiht. Sie befragten die Zeugen. Sie dachten nach.

»Sie alle leiden unter einem leichten Schock«, sagte der Experte für Schockzustände. »Frontkoller.«

»Wollen Sie damit sagen, wir hätten diese drei nicht verschwinden sehen?«

Der Schockexperte schüttelte den Kopf und blickte zum Psychiater, der ebenfalls den Kopf schüttelte.

»Massenhalluzination«, sagte der Psychiater.

In diesem Augenblick kehrten Schütze Riley, Feldwebel Machan und Gefreiter Hammer zurück. Eben waren sie noch eine Massenhalluzination gewesen, im nächsten Augenblick saßen sie wieder auf ihren Stühlen, umgeben von Verwirrung und aufgeregten Stimmen.

»Geben Sie ihnen noch eine Spritze, Dimmock!« rief Carpenter. »Geben Sie ihnen die doppelte und dreifache Dosis!« Er riß das Mikrofon der Sprechanlage an sich. »Ich möchte jeden Experten, den wir haben. Die Sondersitzung findet sofort in meinem Büro statt.«

Siebenunddreißig Experten, allesamt gehärtete und geschärfte Werkzeuge, untersuchten die bewußtlosen Schockpatienten und diskutierten drei Stunden lang über sie. Bestimmte Tatsachen waren offensichtlich: Dies mußte ein neues und fantastisches Syndrom sein, hervorgerufen durch die neuen und fantastischen Schrecken des Krieges. Mit der Entwicklung neuer Kampftechniken müssen auch die Opfer dieser Techniken neue Wege suchen. Für jede Aktion gibt es eine entsprechende Reaktion. Darin war man sich einig.

Dieses neue Syndrom mußte psychokinetische Aspekte beinhalten… die Macht des Geistes über Materie und Raum. Wie es schien, entwickelte der vom Schock betroffene Geist, während er gewisse bekannte Fähigkeiten verlor, andere latente Fähigkeiten, die bisher unbekannt gewesen waren. Auch darin war man sich einig.

Offensichtlich mußten die Patienten jeweils zu ihrem Ausgangspunkt zurückkehren, da sie andernfalls nicht in Abteilung T auftauchen würden noch in General Carpenters Büro erschienen wären. Ferner mußten sie in der Lage sein, sich während ihrer Abwesenheit mit Nahrung und Schlaf zu versorgen, da sie beides in Abteilung T nicht benötigten.

»Ich möchte hier noch etwas anfügen«, sagte Oberst Dimmock. »Sie scheinen nun weniger oft zur Abteilung T zurückzukehren. Am Anfang kamen und gingen sie fast jeden Tag. Jetzt bleiben die meisten von ihnen wochenlang aus und kommen kaum jemals zurück.«

»Das braucht uns jetzt nicht zu interessieren«, sagte Carpenter. »Wohin gehen sie?«

»Transportieren sie sich durch Psychokinese hinter die feindlichen Linien?« fragte jemand. »Das würde diese Fälle von Geheimnisverrat erklären.«

»Stellen Sie fest«, sagte Carpenter zu seinen Geheimdienstexperten, »ob der Feind ähnliche Schwierigkeiten mit Kriegsgefangenen oder eigenen Leuten hat, die aus ihren Lagern und Lazaretten verschwinden und wieder erscheinen. Mich interessiert besonders die Situation in ihren Gefangenenlagern, denn dort könnten unsere Leute aus Abteilung T auftauchen.«

»Es könnte sein, daß sie einfach nach Haus gehen«, meinte Oberst Dimmock.

»Auch das muß überprüft werden«, befahl Carpenter. »Beobachten Sie die Heimatadressen, Verwandten und Freunde dieser vierundzwanzig Verschwinder. Doch nun zu unseren Operationen in Abteilung T. Oberst Dimmock hat da einen Plan.«

»Wir werden in Abteilung T sechs zusätzliche Betten aufstellen«, erklärte Dr. Dimmock. »Sechs Experten werden in diesen Betten liegen und Beobachtungen machen. Wir müssen versuchen, auf indirektem Wege Informationen zu erhalten. Die Patienten sind katatonisch und reaktionslos, wenn sie bei Bewußtsein sind, und unfähig, Fragen zu beantworten, wenn sie unter Drogeneinfluß stehen.«

»Meine Herren«, resümierte Carpenter, »dies ist die größte potentielle Waffe in der Geschichte der Kriegführung. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, was es für uns bedeuten könnte, mittels Psychokinese eine ganze Armee hinter die feindlichen Linien zu bringen. Wir können den Krieg für den Amerikanischen Traum in einem Tag gewinnen, wenn es uns gelingt, das Geheimnis zu entdecken, welches in diesen gestörten Gehirnen verborgen ist. Wir müssen siegen!«

 

Die Experten machten sich an die Arbeit, die Geheimdienste überprüften, sondierten und beobachteten. Sechs gehärtete und geschärfte Werkzeuge hielten in Abteilung T Einzug und wurden allmählich mit den verschwindenden Patienten bekannt, die immer seltener zurückkehrten. Die Spannung nahm zu.

Der Sicherheitsdienst meldete, daß in den Vereinigten Staaten während des vergangenen Jahres nicht ein einziger Fall von unerwarteter Materialisation bekanntgeworden sei. Der Geheimdienst wußte zu berichten, daß der Feind mit eigenen Schockpatienten oder Kriegsgefangenen keine vergleichbaren Schwierigkeiten zu haben schien.

Carpenter war ratlos. »Dies alles ist völlig neu. Wir haben keine Spezialisten, die damit fertigwerden könnten. Wir müssen neue Werkzeuge entwickeln.« Er schaltete die Sprechanlage ein. »Verbinden Sie mich mit einer Universität«, sagte er.

Er bekam eine Verbindung mit Yale.

»Ich brauche Experten für Parapsychologie und Psychokinese. Entwickeln Sie welche«, befahl Carpenter. Yale führte daraufhin Studiengänge in Parapsychologie, außersinnlicher Wahrnehmung und Psychokinese ein.

Der erste Lichtblick zeigte sich, als einer der Experten in Abteilung T die Hilfe eines anderen Experten erbat. Er wollte einen Steinschneider.

»Wozu braucht er einen Steinschneider, zum Teufel?« wollte Carpenter wissen.

»Er hat einen Hinweis auf eine Gemme aufgefangen«, erläuterte Dr. Dimmock. »Er kann ihn jedoch mit nichts in Zusammenhang bringen, weil er ein Personalspezialist ist.«

»Dann ist es auch nicht sein Bier«, sagte Carpenter zustimmend. »Arbeit für alle, und alle an die Arbeit.« Er schaltete die Sprechanlage ein. »Besorgen Sie mir einen Steinschneider.«

Ein Steinschneider und Experte für Diamantenschleiferei wurde geholt und ersucht, einen Typ von Diamant zu identifizieren, der ›Jim Brady‹ genannt wurde. Er konnte es nicht.

»Wir werden es anders versuchen«, sagte Carpenter. »Besorgen Sie mir einen Semantiker.«

Der Semantiker verließ seinen Schreibtisch in der Abteilung für Kriegspropaganda, konnte aber mit den Worten ›Jim Brady‹ nichts anfangen. Für ihn war es ein Name und nicht mehr. Er empfahl die Beiziehung eines Genealogen.

Ein Genealoge bekam einen Tag Urlaub von seinem Posten beim Untersuchungsausschuß für unamerikanische Vorfahren, wußte zu dem Namen ›Brady‹ jedoch nur zu sagen, daß er in Amerika seit fünfhundert Jahren recht häufig vorkomme. Er regte die Beiziehung eines Archäologen an.

Ein Archäologe wurde von der kartographischen Abteilung beim Generalstab beurlaubt und identifizierte augenblicklich den Namen ›Diamond Jim Brady‹. Es war eine historische Persönlichkeit, die im alten New York berühmt gewesen war, irgendwann in der Zeit zwischen Gouverneur Peter Stuyvesant und Fiorello La Guardia.

»Mein Gott!« sagte Carpenter bewundernd. »Das liegt Jahrhunderte zurück! Wo zum Teufel hat Nathan Riley diesen Namen her? Sie sollten sich den Experten in Abteilung T zugesellen und dieser Sache nachgehen.«

Der Archäologe empfahl die Hinzuziehung eines Historikers, der in Abteilung T übersiedelte, allen Hinweisen der Patienten nachging und einen Bericht verfaßte. Carpenter las ihn und war verblüfft. Er berief augenblicklich eine Sondersitzung seines Expertenstabs ein.

»Meine Herren«, verkündete er, »Abteilung T ist etwas Bedeutenderes als Psychokinese. Diese Schockpatienten machen etwas viel Unglaublicheres und Bedeutsameres. Sie reisen durch die Zeit.«

Die Mitglieder des Stabs scharrten mit den Füßen und räusperten sich irritiert. Carpenter nickte nachdrücklich.

»Jawohl, meine Herren. Das Problem des Zeitreisens scheint gelöst. Die Lösung kam aus einer anderen Richtung als wir erwarteten, nämlich als eine Art Seuche oder Infektion oder Kriegsverletzung, und nicht als das Forschungsergebnis qualifizierter Spezialisten. Ehe ich fortfahre, sollten Sie sich zur Dokumentation diese Berichte ansehen.«

Die Mitglieder seines Stabs überflogen die vervielfältigten Blätter des Berichts. Schütze Nathan Riley: verschwand in das New York des frühen zwanzigsten Jahrhunderts; Feldwebel Lola Machan: besuchte das erste vorchristliche Jahrhundert im Römischen Reich; Gefreiter George Hammer: reiste in das England des neunzehnten Jahrhunderts. Und genauso hielten es die übrigen einundzwanzig Patienten; sie alle waren den Schrecken des modernen Krieges im zweiundzwanzigsten Jahrhundert entflohen und hatten im Venedig der Dogen, auf dem Jamaika der Bukanier, im China der Han-Dynastie, im Norwegen Eriks des Roten und an anderen Orten in anderen Zeitaltern Zuflucht gesucht.

»Ich brauche die ungeheure Bedeutung dieser Entdeckung nicht eigens hervorzuheben«, sagte General Carpenter. »Stellen Sie sich vor, was es für den Ausgang des Krieges bedeuten würde, wenn wir eine Armee einen Monat oder ein Jahr durch die Zeit zurückschicken könnten. Wir könnten den Krieg gewinnen, bevor er anfing! Wir könnten unseren Traum – Poesie und Schönheit und die verfeinerte Kultur Amerikas – vor der Barbarei schützen, ohne sie auch nur in Gefahr zu bringen!«

Die Mitglieder des Stabs versuchten mit dem vertrackten Problem zurechtzukommen, wie man Schlachten gewann, bevor sie anfingen.

»Die Situation wird durch die Tatsache, daß diese Männer und Frauen in der Abteilung T nicht bei gesundem Menschenverstand sind, zusätzlich kompliziert. Vielleicht wissen sie, was sie tun, vielleicht wissen sie es nicht, aber in jedem Fall sind sie unfähig, mit den Experten zu kommunizieren, die dieses Wunder zur Methode machen könnten. Es ist an uns, den Schlüssel zu finden. Die Betroffenen können uns nicht helfen.«

Die gehärteten und geschärften Spezialisten blickten verunsichert umher.

»Wir werden Experten brauchen«, sagte General Carpenter.

Die Mitglieder seines Stabs entspannten sich. Sie waren wieder auf vertrautem Boden.

»Wir werden einen Neurologen, einen Kybernetiker, einen Psychiater, einen Anatomen und einen erstklassigen Historiker benötigen. Diese Spezialisten werden in Abteilung T einziehen und erst wieder zum Vorschein kommen, wenn ihre Arbeit getan ist. Sie müssen die Technik des Zeitreisens ausforschen.«

 

Die vier ersteren Experten waren leicht zu beschaffen; sie brauchten nur aus anderen Unterabteilungen des Kriegsministeriums abgezogen zu werden. Ganz Amerika war ein Werkzeugkasten voller gehärteter und geschärfter Spezialisten. Aber es gab Schwierigkeiten, einen erstklassigen Historiker ausfindig zu machen, bis die Bundesgefängnisverwaltung sich der Armee gegenüber kooperationswillig zeigte und Dr. Bradley Scrim freiließ, der eine Strafe von zwanzig Jahren Zwangsarbeit verbüßte. Dr. Scrim war ein verbitterter und eigenwilliger Mann. Er hatte an einer Universität an der Westküste Philosophiegeschichte gelehrt, bis er über den Krieg für den Amerikanischen Traum unverblümt seine Meinung geäußert hatte. Das hatte ihm die zwanzig Jahre eingetragen.

Scrim war noch immer unversöhnlich, wurde aber dazu bewegt, sich mit dem Problem von Abteilung T zu beschäftigen.

»Ich bin kein Experte«, schnauzte er. »In dieser umnachteten Nation von Experten bin ich der letzte zirpende Grashüpfer im Ameisenhaufen.«

Carpenter schaltete die Sprechanlage ein. »Schaffen Sie mir einen Entomologen herbei«, sagte er.

»Ersparen Sie sich die Mühe«, erwiderte Scrim. »Ich werde es Ihnen erklären. Sie schaffen einen Ameisenhaufen… nur Arbeit und Plackerei und Spezialistentum. Wozu?«

»Um den Amerikanischen Traum zu erhalten«, erwiderte Carpenter hitzig. »Wir kämpfen für Poesie und Kultur und Erziehung und die guten und schönen Dinge im Leben.«

»Dann kämpfen Sie, um mich zu erhalten«, sagte Scrim. »Denn diesen Dingen habe ich mein Leben gewidmet. Und was machen Sie mit mir? Sie vernichten mich in einem Arbeitslager.«

»Sie wurden überführt, ein Sympathisant und politischer Mitläufer des Feindes zu sein«, sagte Carpenter.

»Ich wurde überführt, einen eigenen Kopf mit eigenen Gedanken zu haben«, versetzte Scrim.

Auch in Abteilung T blieb Scrim ein schwieriger Mann. Er verbrachte einen Tag und eine Nacht in der Abteilung, verzehrte drei gute Mahlzeiten, las die Berichte, warf sie auf den Boden und begann zu lärmen, daß man ihn hinauslassen solle.

»Es gibt Arbeit für jeden, und jeder muß seine Arbeit tun«, sagte ihm Oberst Dimmock. »Sie kommen erst heraus, wenn Sie das Geheimnis des Zeitreisens aufgedeckt haben.«

»Es gibt kein Geheimnis, das ich aufdecken könnte«, sagte Scrim.

»Reisen die Patienten in der Zeit?«

»Ja und nein.«

»Die Antwort kann nur das eine oder das andere sein, nicht aber beides zugleich. Sie weichen dem Problem…«

»Hören Sie«, unterbrach ihn Scrim in überdrüssigem Ton. »Auf welchem Gebiet sind Sie Experte?«

»Psychotherapie.«

»Wie zum Teufel wollen Sie dann verstehen, wovon ich rede? Es handelt sich um ein philosophisches Konzept. Ich sage Ihnen, hier gibt es kein Geheimnis, das die Armee verwenden könnte. Es gibt kein Geheimnis, das für irgendeine Gruppe von Nutzen wäre. Es ist ein Geheimnis nur für Einzelpersonen.«

»Ich verstehe Sie nicht.«

»Das dachte ich mir. Bringen Sie mich zu Carpenter.«

Man brachte Scrim in Carpenters Büro, wo er den General boshaft angrinste, ein rothaariger, unterernährter Teufel.

»Hören Sie gut zu«, sagte Scrim. »Was ich Ihnen zu erklären versuche, ist so gewaltig, so seltsam und neu, daß ein sehr hartes und scharfes Werkzeug nötig sein wird, um da hineinzuschneiden.«

Carpenter machte ein erwartungsvolles Gesicht.

»Nathan Riley geht in das frühe zwanzigste Jahrhundert zurück. Dort führt er das Leben seiner Wunschträume. Er ist ein großer Spieler, der Freund von Diamond Jim Brady und anderen. Er gewinnt sein Geld, indem er Wetten auf künftige Ereignisse abschließt. Natürlich gewinnt er die Wetten, weil er den Ausgang immer im voraus weiß. Er wettete, daß Eisenhower als Sieger aus einer Wahl hervorgehen würde, und gewann Geld damit. Er wettete, daß ein Preisboxer namens Rocky Marciano einen anderen namens Roland La Starza schlagen würde, und verdiente damit einen riesigen Batzen Geld. Ein weiteres gutes Geschäft machte er, als er Henry Ford half, eine Automobilfabrik zu errichten. In dieser Aufzählung sind wichtige Hinweise enthalten. Können Sie etwas damit anfangen?«

»Nicht ohne eine historisch-soziologische Analyse durch Spezialisten«, antwortete Carpenter. Er griff zum Knopf der Sprechanlage.

»Lassen Sie das. Ich werde es Ihnen erklären. Nehmen wir weitere Hinweise. Lola Machan, zum Beispiel. Sie flüchtet sich ins Römische Reich, wo sie das Leben ihrer Träume als femme fatale führt. Alle Männer lieben sie. Julius Caesar, Brutus, die gesamte zwanzigste Legion, ferner ein Mann namens Ben Hur. Sehen Sie den Irrtum?«

»Nein.«

»Sie raucht auch Zigaretten.«

»Nun?« fragte Carpenter nach einer Pause.

»Ich fahre fort«, sagte Scrim und seufzte. »George Hammer bevorzugt das England des neunzehnten Jahrhunderts, wo er ein Unterhausmitglied und mit Gladstone, Canning und Disraeli befreundet ist, der ihn in seinem Rolls Royce mitnimmt. Wissen Sie, was ein Rolls Royce ist?«

»Nein.«

»Es war der Name eines Automobils.«

»Und?«

»Sie verstehen noch immer nicht?«

»Nein.«

Scrim begann erregt auf und ab zu gehen. »Carpenter, diese Entdeckung ist größer als Psychokinese oder Zeitreisen. Dies könnte die Rettung der Menschheit sein. Diese zwei Dutzend Schockpatienten in Abteilung T wurden durch die Schrecken des Krieges in etwas so Gigantisches gestoßen, daß es kein Wunder ist, wenn Ihre Spezialisten und Experten es nicht verstehen können. «

»Was zum Teufel ist größer als Zeitreisen, Scrim?«

»Passen Sie auf, Carpenter. Eisenhower kandidierte erst in der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts für ein politisches Amt. Nathan Riley konnte nicht ein Freund von Diamond Jim Brady gewesen sein und auf Eisenhower als Wahlsieger gesetzt haben – jedenfalls nicht gleichzeitig.

Brady war schon fünfundzwanzig Jahre tot, als Eisenhower zum Präsidenten gewählt wurde.

Marciano besiegte La Starza fünfzig Jahre, nachdem Henry Ford seine Autofabrik gründete. Nathan Rileys Zeitreise ist voll von solchen Anachronismen.«

Carpenter schaute verdutzt drein.

»Lola Machan konnte Ben Hur nicht als Liebhaber gehabt haben. Ben Hur existierte nicht im Römischen Reich. Er existierte überhaupt nicht. Er ist eine Figur aus einem zu Recht vergessenen Roman.

Sie konnte auch nicht geraucht haben. Tabak war damals in der alten Welt unbekannt. Sehen Sie? Weitere Anachronismen. Disraeli konnte George Hammer niemals in einem Rolls Royce mitgenommen haben, weil Automobile erst lange nach Disraelis Tod erfunden wurden.«

»Was Sie nicht sagen!« rief Carpenter. »Sie meinen, diese Leute lügen alle?«

»Nein. Vergessen Sie nicht, die Patienten benötigen keinen Schlaf. Sie essen nicht. Sie haben nicht gelogen; sie gehen tatsächlich in der Zeit zurück. Sie essen und schlafen dort.«

»Aber Sie sagten eben, diese Geschichten wären falsch, steckten voller Anachronismen.«

»Weil sie in eine Zeit zurückgehen, die ihrer eigenen Einbildung entstammt. Nathan Riley hat seine eigenen Vorstellungen davon, wie Amerika im frühen zwanzigsten Jahrhundert aussah. Sie ergeben ein fehlerhaftes und anachronistisches Bild, weil er kein Gelehrter ist; aber für ihn ist dieses Bild Wirklichkeit. Er kann dort leben. Das gleiche gilt für die anderen.«

Carpenter glotzte.

»Das Konzept geht beinahe über unser Verstehen hinaus. Diese Leute haben entdeckt, wie man Träume in Wirklichkeit verwandeln kann. Sie wissen, wie sie in ihre Traumwirklichkeiten hineinkommen können. Sie können dort verweilen und vielleicht für immer dort leben. Mein Gott, Carpenter, dies ist Ihr Amerikanischer Traum! Es ist das Wirken von Wundern, es ist Unsterblichkeit, gottähnliche Schöpfung, Sieg des Geistes über die Materie… Es muß erforscht werden. Es muß studiert und der Welt gegeben werden.«

»Können Sie das machen, Scrim?«

»Nein, ich kann es nicht. Ich bin Historiker. Ich bin kein schöpferischer Mensch, darum liegt es außerhalb meiner Fähigkeiten. Was Sie brauchen, ist ein Poet, ein Künstler… ein Mensch, der die Erschaffung von Träumen versteht. Zwischen der Erschaffung von Träumen auf Papier oder Leinwand und der Erschaffung von Träumen in der Wirklichkeit sollte kein unüberbrückbares Hindernis bestehen. Ein Poet müßte diesen Schritt ohne allzu große Schwierigkeit tun können.«

»Ein Poet? Ist das Ihr Ernst?«

»Gewiß ist es mein Ernst. Wissen Sie nicht, was ein Poet ist? Seit fünf Jahren erzählen Sie uns, daß dieser Krieg geführt werde, um die Poeten zu retten.«

»Werden Sie nicht witzig, Scrim, oder…«

»Schicken Sie einen Poeten in Abteilung T. Er wird herausbringen, wie sie es machen. Er ist der einzige, der es kann. Ein Poet ist ohnedies ständig im Begriff, das gleiche zu tun. Sobald er es in Erfahrung gebracht haben wird, kann er Ihre Psychologen und Psychiater darüber belehren, und diese können es dann weitervermitteln; aber der Poet ist der einzige, der zwischen diesen Schockpatienten und Ihren Experten vermitteln kann.«

»Ich glaube, Sie haben recht, Scrim.«

»Dann zögern Sie nicht, Carpenter. Jene Patienten kehren immer seltener in diese Welt zurück. Wir müssen an das Geheimnis herankommen, ehe sie für immer verschwinden. Schicken Sie einen Poeten in Abteilung T.«

Carpenter schaltete seine Sprechanlage ein. »Lassen Sie einen Poeten kommen«, sagte er.

Er wartete und wartete… und wartete… während Amerika fieberhaft seine zweihundertneunzig Millionen gehärteter und geschärfter Experten sortierte, seine spezialisierten Werkzeuge zur Verteidigung des Amerikanischen Traums von Schönheit und Poesie und den guten und schönen Dingen im Leben. Er wartete ungeduldig, daß sie einen Poeten fänden, und konnte die endlose Verzögerung, die fruchtlose Suche nicht verstehen; und er konnte nicht verstehen, warum Bradley Scrim angesichts dieses letzten und fatalen Verschwindens lachte und lachte und nicht mehr aufhören wollte zu lachen.
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